
        
            
                
            
        

     
   
   Faktorwelten
 
   Simna
 
    
 
    
 
   Die Tauvaruwelt war wie der Vorhof der Hölle. Simna hatte bereits viele Geschichten über diese Welten gehört, aber nun sah sie eine davon mit eigenen Augen. Sie hieß Acceron und besaß einen feurig glühenden Gürtel, der den Planeten entlang der Tag und Nachtgrenze umlief. Die eine Seite des Planeten zeigte stets zur Sonne. Ein Glutofen in dem Sand und Steine zu seltsamen Gebilden aus schwarzem Glas erstarrt waren. Auf der anderen Seite herrschte ewiges Dunkel. Eine Eiswüste kalt und einsam.
 
   Ein endloser Strom von Transportschiffen brachte das Aureanum von den Tauvaru nach Asgaroon, um den gewaltigen Bedarf des fernen Sternenreiches nach diesem Metall zu decken. Andere Schiffe brachten Arbeiter zu den Fabriken und Schmelzwerken, damit sie dort, unter den harten Bedingungen, die auf den Tauvaru herrschten, das wertvolle Metall förderten.
 
   Das kleine Schiff, mit dem Simna Acceron besuchte, landete auf einer Plattform, nahe eines steilen Vulkankegels. Ein Aschenregen ging nieder, als Simna und ihr Lehrer nach draußen gingen. Die Luft war erfüllt von Donner und dumpfen Grollen. Durch den Schutzanzug fühlte Simna das Vibrieren der Luft und wie ein heftiger Sturmwind an ihrem Körper zerrte. Funken tanzen knisternd vorüber.
 
   „Das Wetter ist grauenhaft“, scherzte Syrion, als ein langer Zug Sklaven an ihnen vorbeizog. Beladen mit schwerem Gerät für den Bergbau verliessen sie eine Fähre, die in der Nähe gelandet war. „Ein Glutwind zieht heran.“ Er deutete zum Horizont. Die hohen, feuerspeienden Vulkangipfel hoben sich dunkel gegen die ewig währende, rötlich leuchtende Dämmerung ab. Um die  Flanken der Berge wehten heisse Böen, die Staub und Steine empor wirbelten und imstade waren Eisen zu swchmelzen. Flammensäulen wuchsen in die Höhe. „Machen wir dass wir ins innere der Anlage kommen“, drängte Syrion.
 
   „Warum sind wir nicht im unteren Hangar gelandet?“ wollte Simna wissen. „Ich hab ihn von oben gesehen. Wir hätten...“
 
   „Oh, das wäre nicht sehr beeindruckend gewesen“, meinte Syrion belehrend. „Der Ausblick, der Krach, die Hitze, der Staub. Das ist doch ein gewaltiges Theater. Das wollte ich Euch nicht vorenthalten, Hoheit.“
 
   „Ich habe...“, Simna vollendete den Satz nicht.
 
   „Angst?“ lachte Syrion. „Sehr gut. Und es wird noch schlimmer kommen. Verlaßt Euch darauf.“
 
    
 
   Simna stand am Rande eines tiefen Schachtes, auf dessen Grund helle Glut loderte. An den Wänden, des senkrechten Stollens, befanden sich Schienen, an denen grosse Fahrzeuge in die Tiefe stiegen, um das flüssige Erz nach oben zu befördern. Gerade schob sich eines der Vehikel über den Rand der Grube und schüttete seinen kochenden Inhalt in einen bereitstehenden Container. Flammen, Rauch und Funken stoben empor. Flammen schlugen in die Höhe und erhellten die gewaltige Halle für einige Sekunden.
 
   Fasziniert betrachtete Simna die Vorgänge. Ihre Augen hinter dem Schutzglas ihres Anzuges waren vor Staunen geweitet.
 
   „Gehen wir in zu den Schmelzgruben“, sagte Syrion.
 
   „Was hat es mit dem Erz auf sich?“ fragte Simna, als hätte sie ihn nicht gehört.
 
   Syrion blickte in den Schacht hinab. „Unter dem Gebirge“, begann er, „das den Planeten wie ein Gürtel umzieht, fliesst das geschmolzene Gestein von der Tages und Nachtseite zusammen und mischt sich. Das besondere Magnetfeld des Planeten zwingt es dazu. Gleichzeitig erhalten die beiden Komponenten spezielle Eigenschaften, die auch nach der Veredelung bestehen bleiben.“
 
   „Nach welchen Kriterien wählt man eine Welt aus, um sie in ein Tauvaru zu verwandeln?“ Simna war sehr daran interssiert, die genauen Abläufe im inneren der Tauvaru zu verstehen.
 
   „Das steht alles in den Büchern die ich Euch mitgebracht habe, junge Herrin“, erinnerte Syrion. „Aber grundlegend kann man sagen, dass es vier wichtige Kriterien sind, die erfüllt sein müssen. Grösse, des Planeten und seine Masse. Abstand zur Sonne und die Zusammensetzung des Zentralgestirns.“
 
   Simna nickte und wendete sich langsam vom Rand des Schachtes ab. Ein Rumpeln erfüllte den Raum und der Boden begann unter ihren Füssen zu beben. Es war ein kurzer Stoss, der in ein leichtes Zittern überging, das einige Sekunden anhielt. Alles schwankte wie auf einem Schiff bei starkem Seegang.
 
   „Ein unruhiger Ort“, murmelte Simna.
 
   „Diese Anlagen werden im Durchschnitt zehn Jahre betrieben“, erklärte Syrion. „Dann schlachten wir sie aus und überlassen sie sich selbst. Die Tauvaru sind überzogen mit den Ruinen zahlreicher Förderanlagen. Und den Gebeinen unzähliger Seelen, die in dieser Trostlosigkeit ihr Leben ließen“, fügte er hinzu. „Nicht umsonst nennt man die Tauvaru, im allgemeinen Sprachgebrauch, das Grab der Gerechten“.
 
    
 
   Die Halle in der das Erz erneut geschmolzen und zu glänzenden Aureanumblöcken gegossen wurde, war erfüllt vom Gewimmel zahlloser Arbeiter, die unentwegt Wasser auf die Walz und Schmiedewerke gossen. Ein warmer Nebel schwängerte die Luft, durch den die schemenhaften Gestalten der Sklaven eilten, um das Metall zu den Frachtbehältern zu transportieren. Sie benutzten Raupenfahrzeuge um mannshohe, goldglänzende Quader zu befördern, oder trugen die kleineren Barren auf ihren Armen. Auch viele Guthriks waren darunter, die das Metall herumschleppten. Sie waren keine Gefangenen, sondern nur zu dem Zweck geschaffen um auf den Tauvaru zu arbeiten. 
 
   Ein knurrender Akkato ging vorüber, warf Simna einen kurzen Blick zu. Plötzlich blieb er stehen und sah Simna an. Sie konnte erkennen dass er kurz davor stand einen Angriff zu starten. Sie sah es an seiner Haltung, an seiner Mimik, daran wie sich seine Finger um den Metallbarren schlossen. Simna war sich sicher, dass er sie erkannt hatte - das er wusste wen er da vor sich hatte und welche einzigartige Gelegenheit sich ihm bot.
 
   Plötzlich wirbelte Simna herum, trat Syrion in die Kniekehle, so dass er zusammensackte, als der Akkato einen Metallbaren nach seinem Kopf schleuderte. Der Barren verfehlte Syrions Kopf um Haaresbreite. Ein Wachsoldat sprang schützend vor Simna, während der Akkato auf das Mädchen zusprang. Weitere Leibwächter warfen sich dem Angreifer entgegen und versuchten ihn zu stoppen, aber er schüttelte sie ab und hätte Simna beinahe mit seinen Pranken zu fassen bekommen. Das Mädchen aber machte einen Schritt auf den Akkato zu. Alle ihre Bewegungen waren fließend und präzise. Ihre Hand schnellte vor und bekam den Akkato am Kinn zu fassen. Ihre kleinen Finger gruben sich in die Haut des Wesens, dort wo sie den Zungenansatz erfühlen konnte und packte zu. Sie brauchte nicht viel Kraft, aber der Akkato ging augenblicklich zu Boden und verkrampfte sich. Seine Augen blickten starr, er begann zu röcheln.
 
   Simnas Wachsoldaten bildeten einen Kreis und drängten einige der Sklaven zurück, die unschlüssig waren ob sie nur zusehen, oder ihrem Kameraden zu Hilfe eilen sollten. Zwei der Leibwächter drückten den zuckenden Leib des Angreifers auf den Boden. 
 
   „Ich löse meinen Griff ein wenig“, sagte Simna ruhig, „dann wirst du mir einige Fragen beantworten.“
 
   Als sie das tat, wurden die Krämpfe schwächer und der Akkato konnte das Mädchen ansehen.
 
   „Wie heißt du?“ fragte sie.
 
   „Murok“, keuchte er. „Murok Zedayan“
 
   „Kennst du mich?“ 
 
   „Ja, du bist Feuerkind“, er hustete. „Du bist des Dämons Tochter.“
 
   „Ich bin aus Fleisch und Blut“, bemerkte Simna trocken und kniff erneut zu. Der Akkato zuckte zusammen. „Siehst du. Nur Fleisch und Blut. Aber du solltest trotzdem mehr Respekt haben.“
 
   Syrion gefiel Simans Spiel nicht. Er rappelte sich schwerfällig auf und beugte sich zu ihr hinunter. Sein Knie schmerzte. 
 
   „Ein mutiger Kerl“, sagte er beschwichtigend. „Er hätte wissen müssen dass er gegen einen bewaffneten Trupp nichts ausrichten kann. Und gegen Feuerkind erst recht nichts.“
 
   „Dann ist er nichts weiter als ein dummer Kerl“, bemerkte Simna zynisch. Ihre kindliche Hälfte war nun wieder gänzlich verschwunden, um der erfahrenen Kriegerin Platz zu machen. Syrion war nicht der erste, den dies irritierte. 
 
   „Bist du einer der Aufständischen, Murok?“ fragte Syrion.
 
   Er nickte.
 
   Zornig kniff Simna erneut zu. Murok verkrampfte sich sofort.
 
   Ein junger Mann trat aus der Gruppe der Sklaven heraus. „Verzeiht ihm“, rief er eilig. „Er ist in der Tat ein dummer Kerl, da habt ihr recht.“ Ein Gewehrkolben traf ihn in der Magengrube und er ging stöhnend in die Knie.
 
   Simna ließ den Akkato los und wendete sich dem jungen Menschen zu.
 
   „Steh auf!“ befahl sie ihm.
 
   Der Mann stand mühsam auf. Er hatte die Kapuze seines Schutzanzuges zurückgeschlagen. Wasser troff von seinen schwarzen Haaren. Dunkle Augen in einem schmalen, intelligenten Gesicht richteten sich zögernd auf Simna. Es schien beinahe so, als hätte er Ehrfurcht vor ihr.
 
   „Wie heisst du?“ wollte Simna wissen. „Bist du sein Freund? Gehörst du auch zu den Aufständischen?“
 
   „Ja“, sagte er leise. „Ich bin Peter de Villes.“
 
   „Aufständische!“ Simna betrachtete ihn so lange, bis er den Blick senkte. „Immerhin hast auch du Mut. Wahrscheinlich bist du auch klüger als dein ungestümer Freund“, sie grinste. „Verstand und Muskeln. Ihr seid bestimmt ein sonderliches Gespann. Was bist du? Was ist dein Beruf?“
 
   „Ich stamme von der Welt Vanetha“, beeilte der junge Mann zu sagen. „Ich bin Harmenafri und Lehrer an der philosophischen Universität von Entabee.“
 
   Simna begann sich für die Beiden zu interessieren.
 
   „Wir nehmen die Zwei mit“, sagte Simna amüsiert, als hätte sie gerade zwei niedliche Spielzeuge erworben.
 
   „Ich muss dagegen protestieren“, gab Syrion zu bdenken. Aber Simna erkannte in seinen Worten nur einen schwachen Widerstand. Ein Einwand, den er pro Forma vorgebracht hatte. Warum nur, fragte sie sich, behielt sich diese Frage aber für einen passenderen Zeitpunkt auf.
 
   „Seine Dummheit hat euch Beiden einen Vorteil eingebracht Peter de Ville“, sagte Simna und wendete sich ab.
 
    
 
   Inzwischen war Verstärkung eingetroffen, um die Zwei Gefangenen abzuholen und an Bord von Simnas Fähre zu bringen. Mittlerweile scheuchten die Guthriks die Sklaven wieder zurück an die Arbeit.
 
   „Das Aure hier“, begann Syrion erneut, „ist noch nicht imprägniert. Es ist unbehandelt und wartet darauf mit dem Leben zu korrespondieren.“
 
   „Imprägniert?“ Simna sah den Alten verwundert an. 
 
   „Das erkläre ich Euch später“, winkte Syrion ab. „Wichtig ist nur, dass Ihr erfahren habt, wie man es gewinnt.“ Er lächelte und tippte sich mit dem Finger gegen das Kinn. „Oder sagen wir vielmehr, wo es “geboren“ wird. Aus Feuer und Eis, aus Licht und Dunkel.“
 
   Simna starrte dem Akkato und seinem Kameraden hinterher, die man gerade fortbrachte. Die Soldaten schubsten sie vor sich her, aus der Förderkammer hinaus. 
 
   „Und aus Leid und Schmerz“, ergänzte Simna Syrions Worte.
 
   „Ja, das ist leider so“, bemerkte Syrion mit einem tiefen Seufzer. „Und ich warne euch...“
 
   Simna sah den Mann interessiert an. Warnungen waren immer etwas Spannendes.
 
   „...in eures Vaters Wissenschaften vorzudringen wird euch noch weitere Abgründe offenbaren. Auch die Abgründe in Euch selbst.“
 
   „Ihr macht mir keine Angst“, versetzte Simna trotzig und unbekümmert.
 
    
 
   Oben auf der Landeplattform hatte das Wetter erneut umgeschlagen. Es hagelte heftig und Syrion wagte nicht auf die freie Fläche hinaus zu treten. Eisbrocken von der Größe eines Apfels schlugen auf dem Beton auf und zerplatzten in unzählige schillernde Splitter. Einige Augenblicke später begann es zu regnen, dann zu schneien. Dicke weisse Flocken wirbelten umher. Die Temperatur fiel und ein Eiswind fegte über das Landefeld.
 
   Syrion wartete, bis sich das Wetter ein wenig beruhigt hatte und der kleine Trupp es wagen konnte zu der bereitgestellten Fähre zu eilen. Schliesslich hauchte ein warmer Wind über die Plattform und taute die Eisschicht weg, bis nur noch dampfende Pfützen übrig waren. Die Gruppe setzte sich in Bewegung und lief aus der Schleuse hinaus zu Simnas Fähre.
 
    
 
   Simna und Syrion begaben sich sogleich in den bequemen Privatraum, als das Schiff abhob und in den ruhelosen Himmel stieg.
 
   „Nun habt Ihr den ersten Schritt getan“, bemerkte Syrion und half der kleinen Simna aus ihrem Schutzmantel. Er reichte ihn einem Diener, bevor er selbst aus seinem Anzug schlüpfte und sich an einem Schrank zu schaffen machte, um etwas daraus hervor zu holen. „Einen ersten Schritt, was die Wissenschaften anbelangt.“ 
 
   Simna machte es sich in einem weichen Sessel gemütlich, als Syrion einen kleinen goldenen Kasten aus dem Schrank herausnahm und ihn vor dem Mädchen auf den Tisch stellte. Er war reich verziert, im Stil der Oponikultur.
 
   „Was ist da drin?“ wollte Simna wissen.
 
   „Nichts“, seine Stimme klang tonlos. „Und Alles.“
 
   Simna hob fragend die Augenbrauen. „Ein Rätsel?“
 
   „Oh ja, ein Rätse.,“ meinte Syrion bedeutungsschwer.
 
   Simna beugte sich vor, um das Kästchen zu berühren.
 
   „Halt!“ befahl Syrion. „Nicht so hastig.“
 
   Simna erstarrte. In ihrem Blick viele Fragen.
 
   „Es ist viele Tausend Jahre her, da uns die Oponi besuchten“, erklärte Syrion und sein Gesicht bekam einen verklärte Ausdruck. „Damals gab es noch keine Fays, Keine Balori. Diese Techniken waren uns noch fremd.
 
   Die Oponi kamen mit einem kleinen Schiff auf unserer damaligen Palastwelt an“, führte Syrion weiter aus. „Sie nannten es Sternspringer. Es war ein Prototyp. Ihr erstes Raumschiff, aber es war schneller als alle  unsere Schiffe. Und vor allem die Navigation. Die Navigation war einzigartig.“ Er sah das goldene Kästchen an. Simna konnte ahnen das es ein Steuergerät sein musste, das die Oponi entwickelt hatten. Es war offenbar uralt. 
 
   „Sehr klein für Oponihände“, wunderte sich Simna.
 
   „Es stammt von den Vanderoponi“, erklärte der Alte. „Du kennst sie nicht. Sie haben sich vor vielen Jahrtausenden auf ihren Planeten zurückgezogen. Sie fürchten die Schrecken der Welt, in die sie, so voreilig, den Fuß gesetzt hatten. Nur wenige wagten den Schritt hinaus in die offenen Räume. Sie schlossen sich uns an und wurden die Traveller Oponi. Die Oponi, die du kennst.“
 
   Simna war sehr interessiert. „Eine meiner Vorfahrinnen war eine Oponi.“ Sie drehte ihren Kopf ins Profil. „Schau mal“, sagte sie heiter. „Man kann es noch sehen.“
 
   Syrion lächelte amüsiert und irritiert zugleich, denn noch hatte er den Vorfall mit dem Akkato genau vor Augen. „Dieses kleine Gerät“, belehrte er das Mädchen weiter, „nennen die Oponi Die kleine Welt. In Ihrer Sprache, das Yora ai Thi“
 
   Simna horchte gespannt. „Die kleine Welt.“ wiederholte sie flüsternd und ehrfürchtig.
 
   Er betätigte einen Knopf an dem Kasten und zwei Seitenflächen klappten nach innen. „Damit kann man das All ertasten“, sagte Syrion in verschwörerischem Ton. „Die Oponi sagen, jeder Stern, jede Welt habe ihr eigenes Gesicht, das man unter Millionen wieder erkennen könne. Sie können es damit erfühlen und ein Schiff dorthin führen. Damals benutzten unsere Schiffe Gravitationssignaturen zur Orientierung und den Schwerkraftantrieb zum Transport. Alles sehr ungenau  und langwierig. Diese Technik“, er deutete auf den Kasten, „oder sollte ich sagen diese Kunst, offenbarte uns neue Möglichkeiten.“
 
   „Ich will es ausprobieren“, Simna rutschte ungeduldig auf ihrem Sessel herum.
 
   „Langsam“, ermahnte Syrion. „Manche verloren sich darin. Und ihr Bewusstsein kehrte nie mehr in ihren Körper zurück. Dieses Kästchen ist auch die Grundlage zur Schaffung der Baloriportale gewesen. Und auch der Fayroo. Man darf es nicht leichtfertig benutzen, oder es für ein Spielzeug halten.“
 
   Simna nickte bedächtig, aber ihre Beine baumelten unruhig und ihre Finger krallten sich fest in die Sitzfläche ihres Sessels.
 
   Er betätigte den Schalter erneut und der Kasten klappte wieder zu. „Das ist vorerst genug“, erklärte Syrion. „Es ist wichtig dass du weißt was das Yora vermag. Gewöhne deine Gedanken daran. Beschäftige deinen Geist damit, damit du nicht überrascht bist und sozusagen “hineinstolperst“ und die Tür hinter dir ins Schloß fällt. Das Gerät hier ist aus Aureanum. Was die Wirkung des Yora erheblich verstärkt.“
 
   „Yora ai Thi?“ murmelte Simna nachdenklich. Ihr Blick heftete sich erneut auf das Kästchen und sie fragte sich, wie es sich anfühlen mochte das Universum zu betasten. Die nächsten Tage hatte sie genügend Zeit um sich damit gedanklich zu beschäftigen und ihre Phantasie spielen zu lassen.
 
    
 
   Der Übergang
 
    
 
   Die Morgensonne strahlte in den Unterrichtsraum und beleuchtete die vielgestaltigen Objekte die Syrion in den vergangenen Jahren gesammelt und darin untergebracht hatte. Maschinenteile, kleine Geräte; das meißte schien aus Aureanum gefertigt. Auf hochglanz poliert glänzten sie im Tageslicht. Modelle von Raumschiffen, Fayroo und etlicher andere Dinge, deren Zweck Simna noch nicht ergründen konnte, stapelten sich bis unter die Decke. 
 
   „Eure neuen Freunde“, fragte Syrion, indem er auf Peter de Villes und den Akkato namens Murok Zedayan anspielte, „was erzählen sie so?“
 
   „Was geht das dich an?“, gab Simna gereizt zurück. „Deine Aufgabe ist es mich die Wissenschaften zu lehren.“
 
   „Ich wollte nicht ungebührlich sein, junge Herrin“, beschwichtigte Syrion. „Verzeiht.“
 
   „Akzeptiert“, verkündete Simna grosszügig, dann ungeduldig: „Wo ist das Yora?“
 
   Syrion holte es aus einer verschlossenen Kiste hervor und stellte es vor dem Mädchen auf einen Tisch. Er betätigte den Schalter und die Seitenflächen klappten nach innen, so wie Simna es zuvor beobachtet hatte. Ihre Augen begannen zu glänzen und ein unruhiges Feuer loderte darin auf.
 
   „Ruft Euch ins Gedächtnis was ich Euch darüber gesagt habe“, forderte er Simna warnend auf.
 
   „Hab ich“, antwortete sie ungeduldig.
 
   „Ernsthaft!“ Mahnte er scharf.
 
   Simna bemerkte dass diese Angelegenheit keinen Spass vertrug. „Gut, ich denke daran. An Sterne, Welten, Nebel.“ Vorsichtig streckte sie die Hände aus und steckte sie in das Kästchen.
 
   Kaum hatte sie das getan, wurde ihr übel. In ihren Ohren rauschte es, ein heftiges Schwindelgefühl überkam sie. Ihr Blick trübte sich. Simna wurde schwarz vor Augen. Ihr war als fühle sie tausend glühende Nadeln, die in ihre Finger stachen. In ihrem Geist - so als durchwandere sie einen fiebrigen, unruhigen Traum - wirbelten vielfarbige, amorphe Flächen herum, die allmählich zu geometrischen Formen geronnen. Bald verblassten die grellen Farben und die Konturen schrumpften zusammen; zu zahllosen schimmernden Punkten, die vor einer tiefen Schwärze einen chaotischen Tanz vollführten. Aber die Punkte waren nicht alle gleich. Sie unterschieden sich voneinander in Farbe, Helligkeit und Grösse. Simna meinte auch sie könne sie riechen, schmecken und fühlen - Hitze und Strahlung. Eine Unmenge mannigfaltiger Eindrücke, die Sie differenzieren und den einzelnen Punkten jeweils zuordnen konnte. 
 
   „Sie sind wie Gesichter“, wisperte Simna abwesend. „Mannigfaltig, einzigartig.“ Die Empfindung wurde so mächtig, so überwältigend, dass Simna nur mit Mühe ihre Hände zurückziehen konnte. 
 
    
 
   Simna wurde von den Füssen gerissen und wirbelte davon, als hätte sie ein Sturmwind gepackt und in die Höhe gerissen. Aber es war weit mehr als das. Sie flog davon, heraus aus ihrer Welt. Entfernte sich von ihrem Universum und fiel hinein in dichte Finsternis. Hinein in eine Sphäre ohne Licht und Sterne. Simna meinte das Bewusstsein zu verlieren und auf ewig in die Dunkelheit zu stürzen. Ein endloser Fall in einen bodenlosen, schwarzen Abgrund. 
 
   Simna hatte jedoch gelernt ihre Furcht unter Kontrolle zu halten und keine Panik aufkommen zu lassen. Aber dennoch gelang es ihr den Sturz allmählich zu bremsen. Es dauerte endlos lange, bis sie ihren Fall zum Stillstand gebracht hatte. Nun hing sie reglos im dunklen Nichts und begann ihren Atem zu beruhigen.
 
   Plötzlich wurde ein blasser Lichtschimmer in der Schwärze sichtbar, wie ein schwacher Stern, der in der Unendlichkeit zu leuchten begann. Das Licht wurde heller, so als stiege eine Sonne ungewöhnlich schnell über den Horizont, um die Nacht zu verdrängen.
 
   Unvermittelt bildeten sich sich Formen aus dem Dunkel heraus. Sie hatte keineswegs ein neues Universum erreicht. Dies war ein Bereich zwischen den Welten. Abseits aller bekannten Naturgesetze, die ein Universum in seine Gestalt zwangen, in einer Dimension der Möglichkeiten. Simna fühlte sich unendlich groß und winzig zugleich. Alles was sich hier noch bilden mochte, würde unreal und substanzlos sein. Oder lediglich darauf warten mit Materie gefüllt zu werden. Syrion hätte diesen Ort bestimmt sofort benennen können; wie er überhaupt alles benennen, bezeichnen und katalogisieren konnte. 
 
   Bald war das Licht so hell, dass es Simna ganz umgab und einhüllte. Vor ihren Augen wuchs eine Szene heran. Zuerst winzig klein, wie ein Miniaturschaustück, in einem Museum, oder Kuriositätenkabinett. Simna sah erst alles aus einer erhöhten Position, aber bald waren Proportionen und Blickwinkel so wie sie es gewohnt war. Sie stand auf ihren Füßen und fühlte einen harten Boden unter ihren Sohlen. 
 
   Da schwebte eine Frau, waagrecht in einem Meer aus flutenden, weissem Licht, das alle Konturen verschwimmen lies. Es dauerte einige Sekunden, bis Simna ein klares Bild vor Augen hatte und sie erkannte  schliesslich auch einen Mann, in seltsamer Kleidung, der bei der Frau stand und mit ihr sprach. Die Worte konnte Simna jedoch nicht verstehen, sie klangen wie undeutliches Gemurmel. 
 
   Die Frau war nackt, ihr Bauch gerundet. Sie hatte Schmerzen. Simna beunruhigte die Szene zutiefst, aber sie war zu neugierig um sich abzuwenden.
 
    
 
   Mori und Oz
 
    
 
   Das Paradies bestraft nicht, es überlässt es den Menschen selbst, dachte sie in einem kurzen Wehental und vergaß ihren Körper für einen Atemzug. Schweiß und Blut hatten große dunkle Flecken auf ihr Gewand gezeichnet, das schon lange nicht mehr neckisch raschelte – wie auch alles Andere niemals neckisch gewesen war, stellte Mori fest. Die nächste Wehe fesselte ihre Gedanken und verhüllte ihre Welt mit dem grauen Schleier des Schmerzes.
 
   „Du hast noch einen Wunsch“, hörte sie Eskalibur wie von fern. Er klang besorgt. „Bist du sicher, dass du ihn aufheben willst?“
 
   „Ja!“, brüllte sie und stöhnte die Krämpfe hinaus. „Ich lasse mich doch nicht - von eurem Geplänkel ablenken!“ Ihr Atem ging stoßweise. Wie lange dauert eine Geburt? Stunden? Tage?! 
 
   „Ihr kriegt eure Sonderlieferung“, flüsterte sie und verdrehte die Augen. „Aber sie ist meine Tochter. Und wird das auch bleiben, hast du verstanden?““
 
   Und plötzlich veränderten sich die Wellen des Geburtsschmerzes. Meine Tochter. Egal was passiert! 
 
   Die letzten Reste ihrer Kraft verließen sie. Die Kugel, die sie aus sich herauszupressen versuchte, steckte bereits im Kanal des Lebens, den sie vor ein paar Wochen selbst passiert hatte, ohne es zu wissen. Das schaffen wir!, dachte sie immer wieder und fühlte sich durch jeden Ruck des winzigen Körpers in ihrem Unterleib bestärkt. Ihr Bauch senkte sich langsam, aber sichtbar, und als sie unwillkürlich die Beine spreizte, hatte sie sich schon längst ihres Gewandes entledigt – wie der Abneigung, die sie ihr Leben lang begleitet hatte. Sie dampfte wie nach einem Saunagang und fühlte sich seltsam frisch. So ist das also beim Sterben, überlegte sie und widmete sich mit Inbrunst der nächsten Presswehe.
 
   Durch die Anstrengung hindurch sah sie Eskalibur einen weiteren Zug von seiner Zigarre nehmen. Der ausgeblasene Rauch breitete sich wie Nebel im Raum aus, als wolle er ihr ein kuscheliges Wolkennest bereiten. Weich sank sie zurück, plötzlich losgelöst von Raum und Zeit, die Stimmen ihrer Vorfahren vernehmend ... 
 
   Winzige Pünktchen kreisten über ihrem Kopf, die aufblitzten, sich vergrößerten und wieder vergingen. Zwei davon, die direkt auf Mori zuzusteuern schienen, wuchsen gemächlich an, bildeten eine schillernde Korona aus. Mori war versucht, in diesem Bild zu versinken, während sich ihr Körper von der letzten Schmerzwelle erholte. Doch gerade, als sie am tiefsten Ruhepunkt angekommen war, legte sich ein Schatten über das Bild. 
 
   Sie erschrak.
 
   Nach und nach schob er sich über das eine Pünktchen, das unter ihm in sich zusammenzufallen schien. Es kämpfte, dehnte sich aus, ließ die Korona noch einmal in den prächtigsten Farben erstrahlen – und erlosch. 
 
   Ihr stockte der Atem. 
 
   Das Leben ist ein Kampf, auch wenn es noch nicht begonnen hat, flüsterte eine junge und zugleich uralte Stimme. Doch wenn du ihn nicht annimmst, wirst du nie erfahren, was Leben bedeutet ...
 
   Und Mori begriff.
 
   Mit dem letzten Fünkchen Kraft richtete sie sich auf, soweit es ging, gestützt von den unsichtbaren Händen der Ewigkeit, atmete so tief und so gleichmäßig wie möglich, und stieß mit jedem Atemzug hervor: „Und – wenn – es – das – Letzte – ist – meine Tochter ...“ 
 
   Ihre Worte erstickten in gurgelnder Pein. Der Kopf drückte gegen die Öffnung, feines Reißen durchwanderte Mori und ließ sie innerlich zerspringen. Sie schrie, wartete, bis die Qual versiegte, holte noch einmal tief Luft. „Meine – Tochter – wird ...“
 
   Und mit einem tiefen Laut, der aus den Äonen der Zeit zu kommen schien, schickte sie ein letztes verzweifeltes, von Martern gepeinigtes Lachen in den Nebel, bis das Leben mit einem satten Schmatzen aus ihr herausglitt.
 
    
 
   Simna erschrak, reagierte aber sofort und fing das Baby auf. Das kleine Geschöpf wand sich kräftig in ihren Armen und schrie ohrenbetäubend. Der seltsame Mann, der bei der Gebärenden gewesen war, war plötzlich bei ihr. Sie wusste augenblicklich seinen Namen, als sei er ihr direkt in den Geist übermittelt worden. Der Mann sprach zu ihr.
 
   „Wenn du Blut und Geschrei hättest sehen wollen“, scherzte Eskalibur, „wärest du deinem Vater in die Schlacht gefolgt, nicht wahr?“ 
 
   Simna war keiner Antwort fähig. Sie war entsetzt, verstört und fasziniert zugleich von dem Geschehen, das sie eben beobachtet hatte. 
 
   „Hat es Schmerzen?“ fragte Simna verwirrt.
 
   Eskaibur lächelte und schüttelte kaum merklich den Kopf.
 
   Schweiß brannte in Moris Augen. Sie war zu schwach, ihn wegzuwischen. 
 
   „Sie wird Oz heißen“, erklärte der Alte Simna. „Gib sie ihrer Mutter zurück.“
 
   Durch den Schleier der Erschöpfung blinzelte Mori Simna an, die den rosigen, klagenden Säugling in den Armen hielt. Fassungslosigkeit stand auf dem Gesicht des jungen Mädchens, das scheu neben das Bett trat und ihr das wimmernde Bündel auf den Bauch legte. Simna brachte keinen Ton hervor. Sie konnte ihren Blick nicht von dem Säugling lösen, der scheinbar ziellos mit dem Mund auf der Brust seiner Mutter herumsaugte, bis er gefunden hatte was er suchte und gierig trank. Das Weinen verstummte augenblicklich; die nachfolgende Stille war unerträglich in Simnas Ohren.
 
   Die allmählich auspulsierende Nabelschnur verband Mori immer noch mit ihrem Baby. Wie auf einen geheimen Befehl hin ergriff Simna das Besteck, welches Eskalibur ihr reichte, klemmte den bläulichen Strang knapp über dem Bauch des Babys ab. Sie nahm ein schaftes Skalpell und durchtrennte ihn mit einem raschen Schnitt. Erneutes Entsetzen überkam sie, als das Blut weiter aus der Nabelschnur pulsierte, bis die letzten Tropfen versiegten. Simna hielt die Klinge mit zitternder Hand und beobachtet wie das Blut an der Schneide herab tropfte. Das Kind lebte und Simna sah aus wie ein Schlächter, der mit Blut besudelt war. Dann begann das kleine Wesen zufrieden zu glucksen und zu schmatzen. Simna sah auf die Klinge und auf ihre Hände. Die Hände einer Kriegerin, die in jeder Hinsicht geschult waren Leben zu nehmen.
 
   „Du kennst nur Blut und Tränen, die dem Tod folgen“, Eskalibur musterte Simna streng. „Aber auch das Leben verlangt uns Blut und Tränen ab.“ 
 
   Simna trat von der Szene zurück und srarrte auf ihre zitternden Finger. Blut und Tränen, dachte sie immer wieder und spürte den kalten Schweiß auf ihrem Rücken. Als sie Eskalibur anblickte, standen unzählige Fragen in ihrem Gesicht. Doch der alte Mönch blickte immer noch zu Oz und Mori, die sich in ihrem eigenen kleinen Universum eingeigelt hatten. 
 
   Im Paradies kann man auch geheime Wünsche lesen. – Dein Glück, Mori.
 
   „Wo bin ich eigentlich?“ Simna wischte sich die  Handflächen an ihrem schwarzen Kleid ab. Ihre Stimme klang gereizt „Und wer bist du? Und wo bin ich hier?“
 
   „Dein Lehrer hätte viele Namen dafür“, erklärte Eskalibur. „Nimmerland, Anderswelt, Nichtraum, oder Nexus.“
 
   Simna blickte ihn ungläubig an. „So etwas gibt es nicht.“
 
   „Nun, dann ist deine Frage irrelevant.“ Der Mann wendete sich ab und es sah aus, als wolle er gehen; wohin auch immer.
 
   „Warte“, hielt Simna ihn zurück. Eskalibur blieb stehen und wendete sich ihr wieder zu. „Was soll ich hier?“
 
   „Wirken!“ meinte er belustigt. „Und vielleicht staunen.“
 
   „Wer bist du?“
 
   „Jemand der dir beistehen will“, erklärte er dem jungen Mädchen, das erstaunlich gefaßt wirkte. „Genügt dir diese Antwort.“
 
   „Nein!“ gab Simna energisch zurück. „Niemandem würde so eine Antwort genügen. Mir jedenfalls nicht. Aber ich bin neugierig und bereit mich auf etwas Spannendes einzulassen. Also genügt sie mir … vorerst.“ 
 
    
 
    
 
   Der Nexus
 
    
 
   Der Nexus bereitete Simna Unbehagen. Die Umgebung die sich bildete, nachdem die Dunkelheit Formen angenommen hatte, wirkte fremd und schmucklos. In Asgaroon waren die Raumschiffe alle mit prunkvollen Verzierungen versehen, die es dem ungeübten Auge schwer machten zwischen Dekor und Funktionseinheiten zu unterscheiden. Hier war alles von feierlicher Schlichtheit. Klare einfache Linien und Strukturen beherrschten die Architektur der Räume, die wie von selbst gewachsen waren. Die technischen Konstruktionen waren seltsam beleuchtet und die schwungvollen Verstrebungen warfen bizarre Schatten an Wände und Decken. Die Zweckmäßigkeit der Konzeption war ganz offensichtlich Teil des  ästethischen Entwurfes und genügte sich selbst als Schmuckwerk. Alles erinnerte sie an eine Raumstation, die einem nüchternen Geist entspungen sein mußte. Also konnte dieser Teil des Nexus nur von jemand anderem erdacht, oder ertäumt worden sein, als von ihr. 
 
   Noch während Simna staunte, begann sich der Raum mit den unterschiedlichsten Wesen zu füllen. Er war ohnehin sehr gross und schien geradezu darauf zu brennen zahllose Besucher zu empfangen. Wie aus dem Nichts wurden sie in den Saal materialisiert. Dabei entstanden melodische Geräusche, die Simna ein Lächeln auf das Gesicht zauberten. Etliche der Gäste begannen sofort miteinander zu sprechen, als würden sie sich seit Jahren kennen, oder sich nach einer langen Zeit der Trennung wiedersehen. Es verbreitete sich eine eigenartig glückselige Atmosphäre, die so spürbar war, wie die Strömung in einer warmen, freundlichen Meeresbrandung.
 
   Simna versuchte sich all die Gesichter und Stimmen zu merken, von denen sie nun umgeben war und insgeheim hoffte sie, jemand würde auf sie zukommen und sie in die Arme schliessen. Aber so sehr sie sich das auch wünschte, es geschah nicht. Nur eine junge Frau war in ihrer Nähe, die sie ebenfalls eindringlich betrachtete. Sie trug sehr spärliche Bekleidung und Simna fragte sich unwillkürlich, ob sie die Sklavin von irgendjemanden sei, der noch eintreffen mochte. Die Frau war von athletischem Aussehen und auf ihren blossen, kräftigen Schultern sass ein kleiner Leguan, der Simna seltsam freundlich ansah. Er lächelte.
 
   Leguane können nicht lächeln, Simna runzelte ungläubig die Stirn, aber der tut es. Die Augen des Tieres machten deutlich, dass es vernunftbegabt war und Verstand hatte. Es war kein Tier, es war...
 
   „Liz“, meinte Simna zu vernehmen. „Mein Name ist Liz. Und die Schultern die mich tragen gehören Lyastra.“
 
   Simna war mehr als verwirrt, aber noch bevor sie antworten konnte, drehte sich die Menschenfrau mit den schwarzen Haaren um und ging. Liz, der kleine Leguan sah Simna noch lange an und zwinkerte mit einem Auge. „Ich bin mir sicher, wir sehen uns wieder“, vernahm Simna die helle Stimme erneut. 
 
   Es erschienen noch weitere Personen und Simna versuchte sich zwischen den Leuten zu bewegen, ohne sie anzurempeln. Da sie gelehrt worden war Hieben, Stichen, Projektilen und Strahlen auszuweichen, gelang ihr das auf diesem friedlichen Parkett umso besser den Leuten nicht in die Quere zu kommen. Für Einige der Leute sah es aus, als vollzöge das Mädchen, mit den langen blonden Haaren, einen seltsamen, konfusen Tanz durch die Menge.
 
   Als sie die Worte “Ihr alle seid nun Apostel des Lichtes“ vernahm, die sie weniger mit den Ohren hörte, als mit dem Herzen fühlte, blieb sie stehen und sah sich in der Runde um. Wer hatte das gesagt? fragte sie sich. Doch in der nächsten Sekunde leuchtete ihr ein, dass es Worte waren, die von einer höheren Wesenheit an sie alle gerichtet waren. Aber Simna konnte auch die Überlegungen der Anwesenden wahrnehmen, so wie bei der kleinen Echse zuvor. Es war wie ein andauerndes Gemurmel, das den Raum erfüllte, wie das Rauschen eines Meeres. Da war zum Beispiel ein Pärchen, dessen Gedanken sich ihr förmlich aufdrängten. Warum wusste Simna nicht, aber sie hatte den Eindruck dass dies aus einem bestimmten Grund geschah, der ihr bestimmt noch offenbar werden würde.
 
   „...zweiundvierzig auserwählten Personen...“ hörte sie melodische Worte, die wie die Klänge eines exotischen Instruments durch die Luft schwangen. 
 
   „...vom Orakel und der Omnipotenz völlig neu geknüpft. Verbotene Eingriffe in das Zeitkontinuum hatten zu einer folgenschweren Verwirrung der kausalen Abläufe geführt. Vorherbestimmung und Schicksal vom Anbeginn der Zeit bis hin zu AVALON galten nicht mehr....“ würde es sich nicht so schön anhören, grinste Simna, wäre das ein ziemlicher Blödsinn.
 
   „....Ob wir der gewaltigen Aufgabe gerecht werden und AVALON wirklich erleben?“ 
 
   Mit so einem Wort konnte das junge Mädchen schon mehr anfangen. Sie assoziierte damit einige andere Zusammenhänge. Insel, Nebel, überlegte sie. Ein toter König, ein verlorenes Reich. Ein Schwert. Priesterinnen.
 
   In diesem Moment begann das Licht zu flackern. Grosse Rechtecke leuchteten an einer Gallerie über ihren Köpfen. Bildschirme auf denen seltsame Gebilde sichtbar wurden.
 
   „Sie sehen aus wie geflügelte Insekten!“ behauptete ein grosser weisshaariger Kerl, mit unangenehm roten Augen. „Das sind die Seelenanker?“
 
   Simna betrachtete die Objekte, die in ihren Augen seltsam anmutig wirkten, voller Staunen. Insekten? Simna rümpfte die Nase.
 
   Die Anwesenden brachen in Beifall aus, nur Simna blieb stumm und liess ihren Blick schweigend über die Konturen der Selenanker schweifen. Sie erkannte darin sofort Werzeuge, die von unglaublicher Macht erfüllt waren und jedem von ihnen die Autorität und Fähigkeiten von Göttern verleihen konnten. 
 
   „Wahnsinn, sie sind wunderschön“, flüsterte jemand.
 
   An Bord dieser Gebilde, würde jeder von ihnen über eine Faktorwelt wachen und seine Bewohner, im Sinne von Avalon, in eine märchenhafte Ära führen.
 
   „Wie wunderschöne Falter sehen sie aus!“ meinte Simna. „Hat jemand von euch jemals einen Sebiona Falter gesehen?“ Weiterhin schien niemand von ihr besondere Notiz zu nehmen. Außer der kleinen Echse hatte offenbar niemand Interesse an ihr. Simna wurde klar, dass Sie so gar nicht in diesen Kreis der Apostel des Lichtes passte. Sie war beinahe noch ein Kind und doch blitzten so viel Sehnsucht und Zorn aus diesen Augen. Sie verrieten nicht die abgeklärte Weisheit der anderen, die im Dienste des Lichtes schon so vieles erlebt und gesehen hatten, so dass sie bereit waren für ihre Aufgabe in diesem Spiel.
 
   „...so jung...“, vernahm Simna erneut die Empfindungen der Anderen. „...zornig, wütend, Verwirrung...“ „...wird scheitern...“ „...armes Kind...“
 
   „Ich bin kein Armes Kind“, murrte Simna. „Ich bin Erbin einer ganzen Galaxis und habe bereits Flotten in den Kampf geführt. Ich habe Welten unterworfen. Viele Zungen kennen meinen Namen. Ich bin Feuerkind. Asakeera, Drakonee. Firechild“ Auf ihrer Stirn bildete sich eine steile Falte des Zorns und der Entschlossenheit. „Ich werde nicht scheitern.“ Sie ballte die Fäuste.
 
    
 
   Simna schlug die Augen auf. Blendend weisses Licht. Schemen, die sich wie konturlose Nebelwolken darin bewegten. Wieder ein Übergang, keuchte Simna. Ich bewege mich von diesem seltsamen Ort weg. Ich verlasse den Nexus. Ich falle, ich falle. Dann wurde ihr übel. Sie schloss die Augen, bis sie sich wieder besser fühlte. Als sie die Augen wieder öffnete hatte sich nichts geändert. Sie lag noch immer inmitten eines Ozeans aus schimmerndem Glanz. Sie trieb dahin, schien zu schweben, bis sie fühlte das sie sich nicht rühren konnte. Vergeblich versuchte sie ihre Beine, Arme und Finger aus den unsichtbaren Fesseln zu befreien, wollte um sich schlagen. Ihren Lippen entfuhr ein stummer Schrei, dann begann die Welt um sie herum Farben und Formen anzunehmen. Die Fesseln lösten sich, und das Mädchen wurde auf seine Füsse gestellt. Sie fühlte festen Boden unter sich, ihr Blick wurde klar.
 
   Sie sah einen hellen Raum, alles schien zu leuchten, ohne die Augen zu blenden. Eine Gruppe von Menschen umringte sie, gekleidet in weisse Gewänder. Simna vernahm freundliche Stimmen, und fröhliches Lachen. Die Geräusche von trippelnden Füssen auf Stein. Alles war überdeutlich zu hören.
 
   „Wo bin ich?“ fragte Simna. Ihre Stimme klang streng und laut. „Was habe ich für Kleider an?“ 
 
   Als sie an sich herabsah fühlte sie feinen, silbrigen Stoff auf ihrer Haut. Er war kühl und leicht. „Die will ich nicht. Ich will meine schwarzen Kleider wieder haben.“
 
   „Keine Sorge“, hörte sie jemanden sagen. Die Stimme war ihr bekannt. „Du sollst wieder haben was dein ist.“
 
   Sie wendete sich Eskalibur zu, der auf sie zu schwebte. Sie sah erneut an sich herunter und war wieder in ihr dunkles Kleid aus Asgaroon gehüllt. Wie eine schwarze Flamme in einer lichten Kathedrale sah sie aus. 
 
   Simna betrachtete ihre Umgebung intensiver. Da waren Streben, aus Licht geformt. Durchsichtig, as sei es hauchdünnes Elfenbein. Darin schien Energie zu fliessen, wie Wasser, dass glitzernd über viele Stufen sprang. Stumme Blitze flackerten im Scheitelpunkt der Halle. Ihr Leuchten war sanft und beruhigend - kraftvoll; aber nicht aggressiv und zerstörerisch, wie in einem Gewitter. 
 
   „Was soll ich hier?“ wollte sie wissen. „Was ist das für ein Ort?“
 
   „Das ist ein Seelenanker“, erklärte der Alte. „Er sammelt die Energie aller Lebewesen des Planeten Xanadu.“
 
   Simna runzelte enttäuscht die Stirn. „Das ist alles was er kann? Ich habe keine Lust irgendetwas zu sammeln. Ich will zurück nach Hause.“
 
   „Der Seelenanker ist dein Herrschaftssitz“, fuhr Eskalibur fort. Simna entging nicht, dass er ihren Wunsch nach Hause zu gehen, geflissentlich ignorierte „Von hier aus kannst du über Xanadu regieren. Es gibt zweiundvierzig solcher Welten, mit anderen Namen, regiert von anderen Aposteln des Lichtes. Aus all diesen Welten wird Seelenenergie geschöpft um Avalon zu schaffen. Der Seelenanker besitzt schöpferische Macht und du kannst ihn befehligen.“
 
   Simna schien diese Information zu gefallen, wenn sie auch nicht alles verstand. Für einen Moment vergas sie ihren Ärger auf den Alten, der sie nicht ernst zu nehmen schien „Wo ist Xanadu?“
 
   Eskalibur führte Simna zu einem hohen Fenster. Von hier aus bot sich ihr ein grandioser Anblick auf einen Planeten, der unter einer strahlenden Sonne blau und grün schimmerte. Sie sah Ozeane, Kontinente, Berge, Flüsse und Seen. Das Land schien fruchtbar und sie konnte Strukturen erkennen; Strassen, Äcker, Dörfer,  und Städte.
 
   „Wir sinken“, bemerkte Simna.
 
   „Ja, du hast dir gewünscht dir diese Welt näher anzusehen“, Eskalibur freute sich Simna dies mitzuteilen. „Der Seelenanker reagiert auf deine Wünsche. Sie sind ihm Befehl.“
 
   Simna sah den Alten skeptisch an. Dann begriff sie und grinste. 
 
   „Nicht zu schnell“, mahnte Eskalibur. Die Menschen die bei ihnen waren, fühlten wie der Seelenanker an Geschwindigkeit gewann und der Oberfläche entgegen fiel. Einige schienen sich zu ängstigen. „Wir haben Zeit und müssen nichts überstürzen.“ Eskalibur sorgte dafür dass der Seelenanker seinen Sturz verlangsamte und zum Stillstand kam.
 
   „Du sagtest er müsse mir gehorchen“, wendete Simna ein.
 
   „Noch hast du nicht völlig zugesagt in Xanadu zu herrschen. Er gehorcht dir in kleinen Belangen. Aber noch nicht in vollem Umfang. Das tut er erst wenn du dich entschieden hast.“
 
   „Ich werde gar nichts“, Simna wusste nicht was das alles sollte. Sie wollte noch immer nach Hause. Nach Kimath, zu ihrem Vater und zu Graf Jeru Adema und seiner Familie.
 
   „Am besten wir sehen uns die Menschen Xanadus mal näher an“, erklärte Eskalibur ruhig. „Du wirst das Land sehen und die Bewohner lieben lernen. Danach wirst du dich entscheiden.“
 
   Unvermittelt standen sie auf einem grünen Hügel, inmitten einer idyllischen Landschaft. Simna war für einen kurzen Moment verwirrt. Das helle Licht war verschwunden. Die Welt um sie herum war bunt, der Himmel blau und mit weissen Wolken gesprenkelt. Simna erkannte die vage Silouette des gewaltigen Seelenankers, der in großer Höhe über ihnen schwebte.
 
   „Habt ihr hier ein Balori?“ wollte Simna wissen.
 
   „Nein!“ antwortete Eskalibur, der wieder auf seiner Wolke saß und eine Armlänge über dem Boden schwebte. „Aber etwas ähnliches.“
 
   „Wir benützen Baloris um von einem Ort zum anderen zu gehen“, erklärte Simna. „Aber Vater hat mir noch nicht erlaubt mein Eigenes zu erschaffen.“
 
   Eskalibur antwortete nicht. Simnas Vater Schanor hatte ihm einst erklärt wie man ein Balori erschuf und wollte nichts weiter darüber wissen. Ein Balori würde er niemals in Xanadu dulden, noch auf einer der anderen Faktorwelten.
 
   Simna sah über das hügelige Land und erkannte eine Küste in der Ferne. Sie sah Segelschiffe, die auf einem ruhigen, blaugrün glänzenden Meer dahinglitten.
 
   Eskalibur führte das Mädchen einen schmalen Kiesweg hinunter in ein kleines Dorf. Die Häuser hatten rundliche Formen und waren umgeben von blühenden Gärten. Obstbäume und bunte Blumen wuchsen darin.
 
   „Sind die Xanadus alles Gärtner?“ fragte Simna.
 
   „Nein!“ Eskalibur sog an seiner Pfeife und blies eine süssliche Rauchwolke in die Luft. „Aber die Natur spielt eine grosse Rolle im Leben der Bewohner Xanadus.
 
   Sieh dort! Dort ist eine Manufaktur, sie stellen einfache Geräte und Maschinen her?“
 
   „Was ist eine Manu... Manufatur?“
 
   Der Alte schmunzelte. „Eine Manufaktur ist kleiner als eine Fabrik, wie du sie kennst. Und gegenüber einem großen Industriekomplex ist sie völlig unbedeutend. Aber“, erneut verließ eine Qualmwolke seine Nase, „die Xanadaner lieben es eine unmittelbare Beziehung zu den Dingen zu haben, die sie produzieren.“
 
   Simna runzelte die Stirn.
 
   „Sie kennen zumeist die Leute die eine Arbeit in Auftrag geben“, fuhr der Alte fort. „Sie kennen den Zweck eines Produktes und die Bedürfnisse Jener die sie in Auftrag geben. Ihre Arbeiten sind daher von hoher Qualität. Und du wirst noch herausfinden das Qualität ein wesentlicher Aspekt Xanadus ist. Qualität In allen Belangen.“
 
   Simna sagte darauf nichts. Sie bemerkte dass man sie beobachtete. Überall hinter den Fenstern konnte sie Menschen sehen, die sie neugierig betrachteten.
 
   Kurz darauf kamen die Bewohner heraus und umringten Eskalibur und die künftige Herrin von Xanadu. Die grossen Erwachsenen verbeugten sich, oder setzten sich gar auf den Boden, um sich kleiner als Simna zu machen. Die Kinder drückten sich schüchtern an ihre Eltern, die im Staub kauerten. 
 
   Simna fühlte sich unwohl. Unvermittelt nahm sie Eskaliburs Hand. Der Alte war von dieser Geste überrascht.
 
   „Gehen wir weiter“, Simna zerrte an seinen Fingern und drängte zum Gehen.
 
   Als sie das Dorf hinter sich gelassen hatten, war Simna erleichtert. Sie war völlig ausser Atem nachdem sie Eskalibur hinter sich her gezogen und, dem Verlauf der Strasse folgend, eine weitere Hügelkuppe erklommen hatte. Von dort aus hatten sie wieder einen grandiosen Blick über das Meer.
 
   „Was sind das für Schiffe?“ fragte Simna.
 
   „Das sind Fischerboote“, antwortete Eskalibur.
 
   „Das weiss ich auch“, meinte Simna gereizt. „Ich meine was ist das Weisse auf ihnen?“
 
   „Segel“, erklärte Eskalibur. „Sie nutzen den Wind um zu navigieren.“
 
   „Das ist zu langsam!“ Simna klang verwirrt. „Ich habe ein Düsenboot und Eines mit magnetischem Verdichter. Die sind viel schneller. Und wie soll man die Schiffe da richtig steuern können.“
 
   „Man kann es“, sagte der Alte und wiederum hüllte ihn eine süsse Rauchwolke ein. „Ausserdem haben die Menschen hier keine Eile.“
 
   „Meinem Vater würde das nicht gefallen.“
 
   „Ich weiss.“
 
   Simna wunderte sich über diese Worte. „Woher willst du meinen Vater kennen?“
 
   „Ich kenne dich“, antwortete er ausweichend. „Und das genügt mir, um zu wissen wie er denkt.“
 
   „Warum bauen sie nichts Schnelleres, Größeres?“ wollte Simna wissen.
 
   „Weil es noch nicht nötig ist,“ erklärte Eskalibur. „Hier wächst alles langsam, aber es wächst mit viel Kraft und auf Dauer.“
 
   „Man könnte die Bucht weiter ausbauen“, wendete Simna ein. Ihr Vater hatte ihr schon früh beigebracht Wert auf Effektivität zu legen und bei Planungen die Gegebenheiten des Geländes zu nutzen. Simna hatte schon als kleines Kind ihren Vater auf seinen Feldzügen begleitet und gelernt zielstrebig und schnell zu handeln.
 
   Eskalibur deutete zum Hafen hinunter. „Du hast recht“, antwortete er zu Simnas Überraschung. „Sieh dort! Dort ist der Hafen vergrössert worden. Erst vor kurzem hat man ihn ausgebaut. Einige Wenige haben erkannt das dies nötig war.“
 
   „Und sie haben sich durchgesetzt“, folgerte Simna stolz.
 
   „Nein“, entgegnete Eskalibur. „Sie waren in der Minderheit. Aber ohne Zweifel im Recht. Doch sie ließen Zeit vergehen und bald wurde klar dass ihre Pläne und Einschätzungen berechtigt waren. Es kam alles genau zum rechten Zeitpunkt. Nicht zu spät, nicht zu früh.“
 
   Simna legte die Stirn in Falten. „Sie hätten sich zusammentun und die Anderen in die Schranken weisen sollen.“
 
   „Zu welchem Preis?“ Eskalibur sah Simna streng an und sie wich seinem Blick aus. „Die Zeit ist der beste Anwalt. Natürlich hätten die Weitsichtigen unter den Küstenbewohnern ihr Ansinnen erzwingen können. Ich kenne sogar Einige von ihnen. Es sind kluge Köpfe. Sie hätten sich tatsächlich ohne Rücksicht durchsetzen können. Letztendlich aber hat das Leben die Anderen gezwungen zu reagieren und sich anzupassen. Und das ist das Einzige was zählt. Es geht nicht darum recht zu haben und sein Recht durchzusetzen. Es geht nicht um persönliches Ansehen und Macht.“
 
   Simna war keineswegs zufrieden. „Es hätte zu spät sein können“, wendete sie ein.
 
   „Sie hätten schon einen Weg gefunden“, widersprach Eskalibur. „Die Xanadaner handeln, wenn es nötig ist und sie handeln aus Liebe. Liebe zu ihrem Volk und zu ihrer Welt.“
 
   „Liebe?“, widerholte das Mädchen fragend. Simna hatte einst einer Diskussion zugehört, als genau dieses Thema zur Sprache kam. Es handelte sich um einen Streit zwischen Ihrem Vater und einem seiner Philosophen. Simna entsann sich nicht mehr an den genauen Wortlaut, aber ihr Vater hatte sich damals ziemlich aufgeregt. Liebe sei - ausser in der Beziehung zwischen Familienmitgliedern - reiner Unsinn, hatte er behauptet; daran konnte sie sich erinnern. Liebe sei keine sinnvolle Grundlage für eine Herrschaft, so ihr Vatrer.
 
   „Liebe hat viele Aspekte“, fuhr Eskalibur fort. „Es beginnt bei der Liebe der Eltern zu ihren Kindern. Liebe zu deiner Familie, zu deinen Freunden. Die Liebe zwischen den Geschlechtern, oder auch Liebe zu einem Ideal, oder einer Sache.“
 
   Simna sagte es nicht, aber sie verstand Eskalibur ganz genau. Dennoch hielt sie ihrem Vater die Treue in seinen Ansichten. 
 
   „Liebe ist nicht messbar“, wendete sie schroff ein.
 
   Eskalibur viel beinahe die Pfeife aus dem Mund. Für einen Augenblick war er über die Art, wie Simna sprach erstaunt, aber der Sinn ihrer Worte erregte seinen heftigsten Widerstand. 
 
   „Oh doch“, protestierte er streng. „Du wirst es sehen. Und auch danach beurteilt werden.“
„Beurteilt?“ Simna zischte ärgerlich. „Ich bin Simna, Tochter Schanors des Grossen. Ich werde von Niemanden beurteilt.“
 
   Eskalibur war über die Wut des Kindes amüsiert. Er betrachtete sie eingehend. Beobachtete wie der Zorn über ihre hübschen Gesichtszüge huschte und wie der Küstenwind mit ihren blonden Haaren spielte. Simna war deutlich anzusehen dass zwei Seelen in ihr kämpften. Sie war ihrem Alter zwar weit voraus, aber es gab einfache biologische Grenzen. Ein Grashalm wächst auch nicht schneller indem man daran zieht, überlegte Eskalibur. Simna war noch immer ein Kind. Dennoch hatte sie sich in der Gewalt wie ein Erwachsener und Eskalibur sah hinter ihrer strengen Mine ein empfindsames, kluges Wesen. Er war in gleicher Weise besorgt um die Tochter Schanors, wie hoffnungsvoll. 
 
   „Wenn sie alles selber machen“, Simna wendete sich dem Meer zu und betrachtete die vielen Schiffe die dort segelten, „wozu brauchen sie dann einen Herrscher?“
 
   „Du sollst in ihrem Herzen herrschen?“ antwortete Eskalibur würdevoll.
 
   „Mein Vater hasst solche dummen Ansichten.“ Noch immer wendete sie dem Alten den Rücken zu. Sie bestaunte das Meer, das grün an der Küste schimmerte und blau am Horizont. Weisse Schaumkronen glitzerten im Sonnenschein. Kleine Boote kämpften gegen die Wellen an, während sie auf das Meer hinaus strebten.
 
   Esklaibur schob seine Pfeiffe von einem Mundwinkel zum anderen. „Du auch? Du hasst auch solch dumme Ansichten?“
 
   Simna presste die Lippen aufeinander und schwieg. 
 
   „Vielleicht bräuchten sie Gesetze?“ Eskalibur sah nachdenklich zum Himmel.
 
   „Sie haben keine Gesetze?“ Simna fuhr herum.
 
   „Oh doch“, wieder nahm Eskalibur einen tiefen Zug  aus seiner Pfeiffe und blies einen Rauchring aus dem Mund. „Sie haben ganz einfache Gesetze. Tue was Simna gefällt und tue dem Nachbarn Gutes.“
 
   „Woher wollen die wissen was mir gefällt?“ schimpfte Simna.
 
   „Sie nehmen es an“, antwortet der Alte. „Du bist ihr Gewissen. Ihr Ideal. Sie werden immer das tun was du gutheissen könntest und das den Anderen nützt, oder ihnen zumindest nicht schadet.“
 
   Simna schüttelte den Kopf. „Das verstehe ich nicht.“
 
   „Keineswegs“, widersprach Eskalibur. „Du verstehst das ganz genau. Jeder weiss was richtig ist. Nur ab und an ist der Blick verstellt durch Wünsche und falsche Vorstellungen.“
 
   Simna starrte ihn mit großen Augen an. Genau dasselbe hatte auch Graf Jeru Adema gesagt, ihr Ziehvater, den sie sehr mochte.
 
   „Wenn das so ist, wie soll ich dann regieren?“ knurrte Simna. „Sie regieren sich doch selbst.“
 
   „Ja, sie sind sich selbst ein Gesetz“, stimmte Eskalibur zu. „Wir kommen der Sache näher.“
 
   Simna wendete sich wieder ab und behielt ihre Gedanken für sich. Dann gingen sie weiter. Sie kamen an eine weite Blumenwiese. Die Luft roch nach unzähligen Blütenaromen. Insekten summten in der Luft. Ein sanfter Wind strich über die Gräser, und formte anmutige Wellen in die Wiesen.
 
   Eine Art rotglänzende Libelle umschwirrte Simnas Kopf. Das Tier war groß und ihre glitzernden Flügel brummten wie ein kleiner Motor. Simna versuchte das kleine Wesen zu fangen, aber es war flink und reagierte unglaublich schnell.
 
   „Normalerweise fange ich sie“, sagte Simna lachend, während sie nach dem Insekt griff. Das Tier flog davon, indem es dicht über die Blumen hinweg schwirrte. Simna rannte hinterher und hätte Eskalibur bald abgehängt, würde der ihr nicht schnell, auf seiner Wolke sitzend, hinterherschweben.
 
   Am Fuße eines hohen turmartigen Gebäudes, das wie Perlmutt schimmerte, setzte sich die Libelle auf eine Blaue Blume. Simna beobachtete wie es einen feinen Rüssel ausfuhr und den Nektar der Blüte trank. Dabei wurde es von einer dichten Wolke aus gelben Blütenpollen eingestaubt.
 
   Simna lachte. Dann fiel ihr der Turm auf. Er stand inmitten eines grossen Platzes im Sonnenlicht und erhob sich weit in die Höhe. Er schimmerte wie ein Edelstein, rötlich mit feinen gelblichen Adern durchzogen, einem Jaspis nicht unähnlich. 
 
   „Was ist das?“ fragte sie.
 
   „Ein Seelenturm“, teilte ihr Eskalibur mit.
 
   „Ein Seelenturm“, wiederholte Simna und ließ ihr Auge über seine glänzende Oberfläche gleiten. Sie  bemerkte einen schmalen Kiesweg, der auf der anderen Seite den Platz verließ und sich über die Hügel schlängetlte, bis er sich in der Ferne verlor. Simna befand sich auf der Rückseite des Turmes. Neugierig umrundete sie das Gebäude, freudig durch das hohe Gras hüpfend, das den Turm als schmaler Streifen umschloss. Schließlich stand sie vor dem Eingang. Ein goldener Torbogen schimmerte vor ihr. Schnitzereien, wie aus  Tagen der Vorzeit, zierten den Rahmen der Türe. Sie wirkten irgendwie archaisch und roh. Der Turm bot einen überirdisch schönen Anblick. Hinter den Glasscheiben in der Türe, meinte Simna einen Fluss zu sehen, der in eine funkelnde Sonne floss. Das konnte nicht sein, wunderte sie sich. Die Szenerie war viel zu groß und konnte keinesfalls in den Raum hinter der Türe passen.
 
   Zögerlich öffnete Simna einen Türflügel und spähte ins Innere. Sie sah eine junge Frau, die sich gerade aus einer Art Meditation erhoben hatte und Simna lächelnd entgegen kam. Die Frau verneigte sich kurz, als sie an ihr und Eskalibur vorbei ging und eilte dann den Kiesweg hinunter, einer kleine Siedlung zu, die in einer flachen Talsenke lag.
 
   Eskalibur und Simna traten in die Halle des Gebäudes ein. 
 
   „Was geschieht hier?“ fragte Simna. Ihre helle Kinderstimme hallte feierlich in der Weite des Turmes.
 
   Eskaliburs Erklärung war schlicht und einfach. „Hier spenden die Bewohner Xanadus ihre Seelenenergie.“
 
   „Die ich sammeln soll“, ergänzte Simna.
 
   „Zum Einen“, sagte Eskalibur und Simna spitzte die Ohren. „Zum Anderen sollst du sie weiterleiten, damit Avalon entsteht.“
 
   „Avalon?“ murmelte Simna, der Name kam ihr bekannt vor. „Was ist das?“
 
   „Etwas unglaubliches. Etwas Erhabenes. Etwas das der stofflichen Welt vollends enthoben sein wird.“ Er sog wieder an der Pfeife und sah Simna mit staunenden Augen an. „Aber es benötigt die Energie von Xanadu und die von den anderen Faktorwelten, um überhaupt zu entstehen.“
 
   „Ich werde soooo viel Energie liefern wie nötig ist. Und noch viiiiiel mehr“, freute sich Simna.
 
   Eskalibur lachte und eine Qualmwolke begann sich um seinen Kopf zu kringeln.
 
   „Es ist wichtig das die Energie gut ist“, mahnte er das Mädchen, das ihm offenbar aufmerksam zuhörte. Doch im Gedanken war sie bereits weit von ihm entfernt. „Die Menge ist nicht wichtig“, erklärte er weiter.  „Die Energie muss rein sein. Ohne Beeinträchtigungen aus Sorgen, Hass und Angst. Du bist lediglich das Bett des Flusses. Du musst dafür sorgen dass er ruhig und kraftvoll fließt. Räume Steine aus dem Weg, sorge dafür dass seine Biegungen sanft und weiträumig sind.“
 
   In diesem Moment flog die rote Libelle in den Raum, umrundete Simnas Kopf und sauste wieder hinaus. Sie hinterließ den schweren Duft der blauen Blume, deren Blütenstaub sie mit sich trug.
 
   „Auch dieses kleine Tier ist nun gesättigt und glücklich“, erklärte Eskalibur. „Und auch die Blume ist glücklich, obwohl sie ihren Nektar geben musste.“
 
   „Glücklich?“ wunderte sich Simna.
 
   „Nun ja“, lachte der Alte. „So glücklich wie eine Blume und ein Insekt eben nur sein können. Aber von ihnen kannst du vieles lernen. Niemand hat die Beiden gelehrt so zu handeln. Jemand hat es in ihren Instinkt einprogrammiert.“
 
   „Wer hat das gemacht?“ warf Simna ein.
 
   Eskalibur zögerte mit der Antwort. „Ich weiß das nicht. Aber es muß jemand mit großem, Verstand und Können sein.“
 
   Simna bemerkte, dass selbst die klügsten Kpfe, bei diesem Thema in Verlegenheit gerieten. Bei den Philosphen am Hofe ihres Vaters war das nicht anders. Ihr machte es aber immerwieder Spaß die gelehrten Leute so ratlos zu sehen. Sie selbst hatte sich schon eine Antwort zurechtgelegt, aber sie behielt den Gedanken für sich.
 
   „Zurück zum Glücklichsein“, fuhr Eskalibur fort.  „Bei Menschen ist das Glück schwieriger zu definieren, aber dennoch ist die sinnvolle Symbiose, zwischen dem Individuum um seiner Umwelt, ein Ziel das du anstreben solltest. Zum beiderseitigen Wohlergehen und Glück. Du siehst also wie einfach das Gesetz sein kann – im Grunde genommen.“
 
   Wenn es – im übertragenen Sinne - mehr Bienen und mehr Blumen gäbe, überlegte Simna bei sich, könnte das, was Eskalibur Avalon nennt, schneller entstehen. Simnas Ehrgeiz war geweckt.
 
   Simna und er befanden sich wieder auf dem Hügel, von wo aus sie ihren kurzen Spaziergang begonnen hatten; direkt beim Seelenanker. Sie standen an seinem untersten Ausleger, der so knapp über dem Boden schwebte, das die höheren Grashalme über seine Unterseite streichelten. Die oberen Bereiche des Seelenankers verloren sich in der Höhe. Seine Spitze mochte bis in die obere Stratosphäre der Welt reichen.
 
   „Du hast dich also entschieden“, folgerte Eskalibur.
 
   „Ja“, antwortete Simna mit fester Stimme.
 
   „Dann wirst du dich nun mit dem Seelenanker selbst unterhalten. Er wird dich mit deiner Arbeit vertraut machen.“
 
   Simna blickte hinauf zur Spitze des seltsamen Gebildes. Sie drückte den Rücken weit durch und legte den Kopf in den Nacken um das obere Ende des Seelankers sehen zu können.
 
   „Dort oben werde ich über die Welt hinwegblicken“, wisperte sie verträumt. „Werde ich alleine sein?“
 
   Die Antwort blieb aus und als sie sich umblickte, war Eskalibur verschwunden.
 
    
 
   Unvermittelt befand sich Simna wieder im Seelenanker. Sie beschloß den Bereich, von dem aus sie ihn steuerte und auf die Welt heruntersah,  Observatorium zu nennen. Sie stellte sich ans Fenster und machte sich mit den Bewegungseigenschaften des Seelenankers vertraut. Simna konnte innerhalb weniger Sekunden den gesamten Planeten umrunden, oder an verschiedene Punkte der Welt springen und dort auftauchen, wie ein Geist, oder ein übermächtiger Engel, wenn man die Form des Seelenankers bedachte.
 
   Simna flog von einer Seite des Planten zur anderen. Das schnelle Wechselspiel von Tag und Nacht, während ihers rasenden Fluges, irritierte Simnas Augen und bald wurde das Mädchen müde. Sie steuerte ihr Fahrzeug über die Leere eines weiten Ozeans, über den gerade die Nacht herinbrach und beschloß schlafen zu gehen.
 
   Es bildete sich ein weiches, geräumiges Bett und das Licht, das den Raum erfüllte, schwächte sich ab, bis nur noch das versiegende Sonnenlicht, das durch das Fenster schien, einen matten Schimmer in das Observatorium warf. Simna schlief schnell ein und versank in angenehme Träume.
 
   Aber es wäre nicht der Seelenanker, wenn Simna nicht auch im Schlaf ihre Lektionen erhielt. Im Traum wandelte Simna durch eine Gallerie mit unzähligen Bildern und Skulpturen und durch Säle voller weiser Leute und Künstlern. Sie alle belehrten das Mädchen, machten sie mit ihren Ansichten, Theorien und Thesen bekannt. Alles war wunderbar und anregend. Als Simna am Morgen erwachte und sie das goldene Morgenlicht in der Nase kitzelte, fühlte sie sich angeregt und inspiriert.
 
   „Guten Morgen“, hörte sie eine melodische Stimme sagen. „Wie waren deine Träume?“
 
   Simna sah einen Nebel, der wie eine kleine, helle Wolke durch das Observatorium schwebte.
 
   „Ich habe wunderbar geschlafen“, antwortete Simna unbekümmert. Inzwischen hatte sie sich an das ungewöhnliche Kommen und Gehen seltsamer Wesenheiten gewöhnt. „Ich habe …“ Simna zögerte und blickte die Wolke streng an. „Du weißt was ich geträumt habe; nicht wahr?“
 
   „Ja“, sagte der Nebel. „Ich verursache deine Träume.“
 
   „Warum fragst du dann?“ 
 
   „Ich wollte nur freundlich sein. Möchtest du das nicht?“
 
   Simna schüttelte den Kopf. „Nein. Ich, ich bin nur ...“
 
   „Voll des Staunens?“
 
   Simna lachte. „Ja, ich weiß nicht worüber ich zuerst nachdenken soll.“
 
   „Denke nicht zuviel“, mahnte die Nebelwolke. „Hier gibt es nur wenig Arbeit für Strategen. Aber viel zu tun für Träumer.“
 
   „Du bist der Seelenanker?“ folgerte Simna.
 
   „Ja, ich bin seine Manifestation, um mit dir zu korrespondieren. Willst du mir eine Form geben?“
 
   Noch während diese Worte verhallten, veränderte sich die Gestalt des Nebels, bis er den Körper und die Züge einer schönen Oponifrau angenommen hatte. Simna erinnerte das Aussehen an eines Ihrer Kindermädchen auf Mooray, das Kira hiess. Sie würde die Nebelgestalt Kira nennen. Allerdings blieb die Gestalt unfaßbar, wie eine Geistererscheinung. Offensichtlich war der Seelenanker darauf bedacht, eine deutliche Trennlinie zur stofflichen Welt beizubehalten. 
 
   In den nächsten Tagen und besonders in den Nächten, befaßte sich Simna mit so vielen Theorien, Philosophien und Kunstrichtungen, das ihr die Sinne schwanden. 
 
   „Ich will in den nächsten Tagen weniger Träumen“, sagte Simna niedergeschlagen.
 
   „Beunruhigt dich irgendetwas?“ wollte Kira wissen.
 
   „Ich will mir erst über mich selbst im klaren sein“, antwortete Simna. „Ich will nicht mit einem übervollen Rucksack auf den Bergpfad treten.“
 
   „Wie gewandt du dich ausdrückst“, lobte die schöne Oponigestalt. „Das ist eine sehr anmutige Art der Verständigung.“
 
   „Ich erinnere mich nur an die Worte und Lehren am Hof meines Vaters“, gestand Simna. „Finde immer eine bildliche Entsprechung, sagten meine Lehrer. Ich bin ganz gut darin; oder?“
 
    „Ja, du bist erstaunlich“, die Stimme des Seelenankers drückte höchsten Respekt vor Simnas Fähigkeiten aus. „Du hast das Bedürfnis, dass man dich gut versteht. Ich verstehe dich sehr gut und werde etwas ändern. Aber dennoch ist es unerläßlich dass du vieles lernst. Du hast eine Menge zu berücksichtigen, wenn du deine Entscheidungen triffst.“
 
   „Warum Träume?“ wollte Simna wissen.
 
   „Weil Träume dir neue Wege zeigen“, führte Kira aus. „Im Traum entfliehst du den Sackgassen, in die du durch die realen Umstände geraten kannst. Im Traum hast du den Mut dich über die Gegebenheiten hinwegzusetzen und neue Wege zu beschreiten. Jenseits der Logig.“
 
    
 
   In den kommenden Nächten wurde das Lernprogramm ausgesetzt, oder die Menge der Lektionen reduziert. Der Traumunterricht erschien ihr kürzer und der Inhalt bekömmlicher. Leichte Mahlzeit, wie sie es dem Seelenanker gegenüber ausdrückte. Schon bald aber war Simna mit dem verkürzten Programm unzufrieden. Sie fühlte sich durch diese Diät unzulänglich mit spiritueller Nahrung versorgt.
 
   „Von wem gehen Revolutionen aus?“ fragte sie Kira. „Vom einfachen Volk, oder von den Studenten.“
 
   „Ich kann die menschliche Natur nur beobachten und interpretieren“, entschuldigte sich Kira. „Die Antwort auf deine Frage muß ich dir schuldig bleiben. Ich fürchte mich vor weitergehenden Schlußfolgerungen. Aber du kannst dir selbst die Antwort geben, wenn du dir die richtigen Fragen stellst.“
 
   „Viel wichtiger ist die Frage, ob Bewegungen oder Revolutionen immer die richtige Richtung haben“, grübelte Simna. „Ob die Denker nicht auch Schwindler sind, die die Massen bewegen.“
 
   „Eine Revolution, oder eine Bewegung, hat zunächst keinen moralischen Anspruch“, sagte Kira. „Entweder hat sie Unterstützer, oder nicht. Davon hängt ihr Erfolg unmittelbar ab.“
 
   „Die Revolutionäre können ihre Ziele durch ihren Erfolg rechtfertigen. Durch die Masse, die hinter ihnen steht und der Revolution Dynamik verleiht“, sinnierte Simna. „Erst ihr Scheitern offenbart die Denkfehler. Es gab außerordentlich widerwärtige Bewegungen, die viele Anhänger hatten. Revolutionen sind nicht immer zum wohle der Menschen. Geschichte wird nicht gemacht um den Menschen das Glück zu bringen.“
 
   „Was sagt dir das?“
 
   „Das Denker oftmals Irre sind“, meinte das Mädchen  mit ironischem Unterton. Aber sie milderte ihr Urteil schnell ab. „Und Träumer oftmals Lügner.“
 
   „Shakespeare““, ergänzte die Oponi fragend?
 
   „Mercutios Monolog aus Romeo und Julia“, grinste Simna Kira an.
 
    
 
   Kira setzte Simnas Lehrprogramm wieder auf den Ursprünglichen Level hinauf. So traf sich das junge Mädchen Nacht für Nacht mit allen bedeutenden Denkern und Künstlern vergangener und zukünftiger Epochen. Und so wie bei jeder intelektuellen Versammlung blieb der Streit nicht aus.
 
   Die Manifestation des Seelenankers verharrte schweigend vor Simna, durchscheinend, leuchtend und unwirklich wie ein Geist. 
 
   „Ich will dieses Chaos nicht!“ schrie Simna. Ihre kindliche Stimme; klare, einfache, präzise Worte herausschleudernd, stand in seltsamen Widerspruch zu ihrer kleinen Gestalt. „In meines Vaters Reich kenne ich all die Wirrköpfe, die mit ihren Ideen die Menschen verleiten die Ordnung zu stören. Bücher die den Menschen verrückte Visionen in Herzen und Köpfe pflanzen. All die Intellektuellen und Philosophen, die kaum im Stande sind Ordnung in ihrem eigenenLeben zu halten, maßen sich an Regeln für die ganze Welt zu ersinnen.“
 
   Simna betrachtete die Gestalt, die kaum greifbar in der Luft schwebte. Keine Regung war dem schönen Antlitz zu entnehmen. Nie bewegten sich die anmutigen Lippen, um einzelne Worte zu formen. Sie öffneten sich nur einen Spalt weit um einen ätherisch schönen Sprechgesang erklingen zu lassen.  
 
   Der Zorn des Kleinen Mädchens steigerte sich. „Sie martern die Menschen mit ihrer Unzufriedenheit. Aber ich werde sie lehren zufrieden zu sein.“
 
   „Möchtest du sie zu ihrem Glück zwingen?“ fragte der Seelenanker. Die Lippen der Oponigestalt zeigten ein Lächeln.
 
   „Und wie ich das will“, knurrte Simna. „In meiner Welt sorgt mein Vater für die Ordnung. Hier herrsche ich und auch ich will nicht zulassen, dass die Menschen gequält werden. Dass ihr Leben geschunden wird, wie ein blutiges Stück Fleisch, dass man am Ende einem hungrigen Hund entgegen wirft, damit er es zerreisst. Genauso werden die Menschen durch verrückte Wünsche gequält und einer ungewissen Zukunft entgegen geschleudert. Das nennst du ein Paradies?“
 
   Das Licht im Seelenanker verdunkelte sich für einen Moment.
 
   „Nein, das ist kein Paradies“, kam die emotionslose Antwort. 
 
   Simna war noch nicht am Ende. „Ich will mein Volk führen“, beharrte sie. „Solange ein Haus gebaut wird gibt es Lärm, Schweiss, Blut, Tränen. Aber wenn es steht freut man sich an seiner Schönheit.“
 
   „Auch wenn seine Fundamente aus Unterdrückung und Angst bestehen?“ 
 
   „Das wird vergessen sein.“
 
   „Wir werden sehen.“ Mit diesen Worten löste sich die Manifestation auf. Üblicherweise ging Kira, wenn sie Simna alleine ließ, durch eine Türe, die irgendwo in einer Wand entstand, um ihr Gehen zu illustrieren und um ein Wiederkommen in Aussicht zu stellen. Kiras Verschwinden war etwas völlig Anderes.
 
   Simna, so plötzlich alleine gelassen, erschrak. Die Weite der Halle beängstigte sie für einen Augenblick, aber Simna war es gewohnt sich schnell unter Kontrolle zu bringen. Sie richtete ihr Denken auf ein Wort aus, auf ein Bild, eine Empfindung und allmählich brachte sie sich wieder völlig unter Kontrolle. Ihr Atem und ihr Puls beruhigten sich, bis ihre Furcht und ihr Zorn verschwunden waren, wie ein Sturm, der mit einem Mal seine Kraft verloren hatte.
 
   Sie eilte zu einem der hohen Fenster und blickte auf Xanadu hinab; hinunter auf ihre Welt. Eine Welt die ganz alleine ihr gehörte. Eine Welt die sie ganz nach ihrem Willen formen und gestalten konnte und sie sah im Geiste einen Ort des Glücks und der Freude. Sie würde diesen Traum verwirklichen, schwor sie sich, mit allen Mitteln die ihr zur Verfügung standen. Aber so sehr sie sich auch wünschte Verbesserungen vorzunehmen, es kamen keine Anfragen an sie, dass sie sich irgendwelcher Probleme anzunehmen hätte. Wenn wenigstens einige Bittsteller an sie herantreten würden. Leute mit konkreten Anliegen, mit denen sie sich dann beschäftigen konnte. Aber nichts dergleichen geschah. Schließlich begnügte sich Simna damit Informationen über die Beschaffenheit Xanadus zu sammeln, studierte Kartenhologramme und befasste sich mit den unterschiedlichen Wesen, die das Land bevölkerten. Bald schien es Simna nicht mehr zu stören, dass man sie in Ruhe liess, denn so konnte sie sich ihren Studien widmen.
 
   Kira stand Simna weiterhin bei, aber irgendwie war eine Distanz spürbar, die allein schon dadurch entstand, das sie stets wie ein Geist erschien und ebenso wieder verschwand.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Studien
 
    
 
   Die Bevölkerung von Xanadu wuchs. Viele Kinder wurden geboren. Zudem trafen in den folgenden Jahren immer neue Lebewesen aus den unterschiedlichsten Welten in Xanadu ein. Simna fand darin bald ein Betätigungsfeld. Auch wenn sie weiterhin niemand befragte, um sich irgendwelcher Probleme anzunehmen, die einer Herrscherin würdig wären, verstand Simna es geschickt, die Neuankömmlinge nach ihren Fähigkeiten einzusetzen und sie über den Planeten zu verteilen. Ingenieure sandte sie an die Küsten und in abgelegene Gebiete um Häfen und Strassen zu bauen. Unerschlossene Gebiete zu kultivieren. Wenn ein Krieger nach Xanadu kam, betraute sie ihn stets mit Führungsaufgaben. Bald waren Dörfer zu kleinen Städten geworden und die Kontinente durch Flughäfen verbunden. Zwischen den wenigen größeren Ansiedelungen wurden ein Paar Straßen gezogen. Die Welt schien zu wachsen und zu gedeien, wenn auch in bescheidenerem Umfang, als auf den Welten die Simna kannte, und der Energiestrom der nach Avalon gesendet wurde, hatte genau die Qualität, die die Omnipotenzen erwarteten.
 
   Die Zeit verging und Simna stellte fest, dass sie auch weiterhin nichts viel zu tun brauchte, als hier und da einen Befehl zu geben, oder jemanden mit einer Aufgabe zu betrauen. Die Gesellschaft von Xanadu organisierte sich offenbar selbst. Es gab keine nennenswerten Meinungsverschiedenheiten und die Bewohner erfanden Erfüllung durch die Dinge, die sie schufen. Zu anfangs hatte Simna ihre Freude daran zu sehen, wie sich alles scheinbar von selbst ordnete, dann aber fühlte sie sich mehr und mehr unnütz und überflüssig. 
 
   Simna befahl dem Seelenanker einen Teil des Landes zu ihren Füssen optisch zu vergrössern. Sie wollte sich diesen Landstrich näher ansehen. Daraufhin bildete sich eine Öffnung im Boden des Observatorioums. Simna sah ein grünes Land mit Wäldern und Flüssen.
 
   „Näher ran!“ befahl Simna.
 
   Im nächsten Moment schien der Seelenanker der Oberfläche entgegen zu fallen und bald konnte sie unzählige Details erkennen. Da waren Häuser, die einigermassen dicht beieinander standen und durch unbefestigte Wege verbunden waren. Kein Mensch war zu sehen.
 
   „Was ist das da?“ Simna deutete auf einige Gebilde, die wie Bäume aussahen.
 
   „Das sind Replikatoren“, antwortete Kira, die sich gerade aus einem lichten Nebel bildete. „Dort erhalten die Bewohner Nahrung, Kleider und alles was sie benötigen.“
 
   In diesem Augenblick kam jemand aus einem Haus, eilte zu einem der Replikatoren, holte sich sein Mittagessen und kehrte wieder in das Gebäude zurück. Ähnliches geschah noch einige Male und der Tag verging. Simna schüttelte irritiert den Kopf und wartete darauf, dass man sich traf, Gemeinschaft pflegte, oder das jemand die Siedlung besuchte. Nichts dergleichen geschah. Ausserdem sah es aus, als seien die wenigen Häuser mit anderen Siedlungen nur durch kaum benutzte Trampelpfade verbunden. Es gab keine Straßen, nichteinmal Wege, die zur nächsten Ortschaft führten. Nur die Wege die zum Seelenturm führten waren ausgetreten, was bedeutete dass das Bauwerk oft besucht und genutzt wurde.
 
   „Entweder sind die Leute dort sehr schüchtern“, überlegte Simna laut, „oder sie wollen für sich alleine sein.“
 
   „Sie haben alles was sie benötigen“, kam die Antwort von Kira. „Sie können ganz in ihrem Schaffen aufgehen. Es mag nicht nötig sein, sich mit anderen Siedlungen zu verbinden.“
 
   Simna befahl langsam über das Land zu fliegen und sie fand weitere, derartige Ansammlungen von kleinen Häusern. Überall bot sich ihr dasselbe Bild. Simna brachte geraume Zeit damit zu die Siedlungen zu beobachten und schüttelte nur den Kopf. 
 
   „Kein Wunder, dass ich nichts zu tun habe“, brummte sie missmutig. „Das sind richtige Eigenbrödler.“
 
   Simna liess sich noch einige andere Landstriche zeigen und beinahe überall bot sich ihr der gleiche enttäuschende Eindruck. Unvermittelt jedoch tauchten Strukturen auf, die ihr Interesse weckten. 
 
   Sie sah breitere Wege und befestigte Strassen, die einige Häuser zu einer grösseren dörflichen Gemeinde zusammen schlossen. Sie erkannter Plätze, Gärten und  Springbrunnen. Felder die bebaut wurden und Bewohner, die darauf arbeiteten. Da war auch ein Hafen, mit einigen Booten und auf dem Meer pflügten kleine Segler durch die Wellen.
 
   „Guthark.“ informierte Kira
 
   „Na das sieht doch mal anders aus“, jauchzte Simna. „Kann ich nicht zu den Leuten runter gehen?“ Simna hoffte inständig auf eine positive Antwort.
 
   „Dein Platz ist hier“, gab die Oponiprojektion kühl und bestimmt zurück. Diese Worte schienen direkt von den höheren Mächten, hinter dem Avalonprojekt, gekommen zu sein.
 
   „Wie soll ich mit den Bewohnern reden?“ wollte Simna wissen.
 
   „In ihren Gedanken und ihren Träumen.“
 
   Simna sah verwirrt drein. „Wie soll das gehen?“ Sie hatte die seltsamen Möglichkeiten des Seelenankers zwar kennen gelernt, aber mittels Gedanken zu kommunizieren schien ihr sehr weit hergeholt. Aber wieso nicht? überlegte sie, als sie sich an Ihre Traumlektionen erinnerte.
 
   „Betrachte das Dorf dort“, sagte Kira. „Schliesse deine Augen, denke an nichts als nur an das Dorf Guthark und warte ab.“
 
   Simna tat wie Kira sagte.
 
   Eine ganze Weile stand sie nur da und lauschte gespannt in die Stille, bis sie allmählich ein gedämpftes Gemurmel vernahm, als belausche sie ein angeregtes Gespräch hinter soliden Wänden. Doch unvermittelt, als sei plötzlich eine Tür zu einem überfüllten Saal aufgestossen worden, drängten zahllose Stimmen an ihr Ohr. Der Lärm war beeindruckend, wie das Tosen eines Wasserfalls, oder der Brandung des Meeres bei Sturm. Simna erschrak, schlug die Augen auf und taumelte in die seltsame Umgebung des Seelenankers zurück.
 
   „Versuche eine Stimme heraus zu hören.“ erklärte Kira.
 
   Trotzig startete Simna einen neuen Versuch und wie zuvor empfing sie erst tiefe Stille. Plötzlich jedoch brandete das Stimmengewirr mit aller Macht erneut gegen sie auf. Sie musste ihre ganze Kraft aufbieten, um sich nicht überstürzt und in Panik zurück zu ziehen. Und wie immer, wenn ihr etwas nicht gleich gelingen wollte, stemmte sie sich mit aller Macht und all ihrem Trotz gegen das Problem. Unversehens gelang es ihr, aus dem gewaltigen Rauschen, eine einzelne Stimme zu isolieren.  Doch kaum war das geschehen schreckte Simna zurück, als hätte sie eine kräftige Ohrfeige erhalten. Wieder stolperte sie in die abstrakte Sphäre des Seelenankers zurück.
 
   „Was ist geschehen?“ fragte Kira. Das erste Mal glaubte Simna echtes Mitgefühl in der Stimme der Oponigestalt heraus zu erkennen.
 
   „Ich denke ich habe jemanden erschreckt“, erklärte das Mädchen und tauchte wieder in die Gedankenwelt der Dorfbewohner ab. Langsam bekam sie Sicherheit im erfühlen einzelner “Stimmen“. 
 
   Simna schlug überrascht die Augen auf und starrte Kira an.
 
   „Was war denn nun?“ erkundigte sich Kira
 
   „Ich glaube...“ Simna errötete und grinste anzüglich „...sie war beschäftigt.“
 
    
 
   Die folgenden Tage verbrachte Simna damit, diese Art der Kommunikation zu erforschen. Und wenn es ihr auch inzwischen mühelos gelang die verschiedenen Stimmen zu unterscheiden und zu isolieren, so blieb es dennoch schwierig einen sinnvollen und stabilen Kontakt beizubehalten. Simna kam sich vor, als versuche sie Vögel auf einem freien Feld einzufangen. Sobald sie sich näherte, flatterten sie auf und flogen davon. Aber Simna wäre nicht Simna, wenn sie, ob ihrer Hartnäckigkeit, nicht doch endlich Erfolge erzielt hätte. Immerhin brachte sie es fertig einige Unterhaltungen zu führen. Allerdings schienen sie keinen Sinn zu ergeben.
 
   „Du musst Geduld haben“, gab Kira zu bedenken.
 
   Simna war die Enttäuschung und ihr Ärger deutlich anzusehen. „Entweder sie erschrecken, oder sie reden dummes Zeug.“
 
   „Du musst vorsichtig sein“, machte ihr Kira klar „und einfühlsamer. Schlafende - Träumende - bewegen sich ausserhalb jeder Logik. Und so reagieren sie auch.“
 
   „Träumende lallen wie Betrunkene“, beharrte Simna. „Da kann man sich noch so anstrengen, die sind nicht zugänglich. Zu nichts nütze!“ Auf Simnas Stirn bildete sich eine tiefe Zornesfalte. „Ich will kein Traumgespinst im Hirn von Schlafbenebelten Wesen sein. Ich will mit jemanden sprechen und ihm dabei in die Augen sehen. Sehen wie er reagiert und empfindet.“
 
   Zunächst wollte Simna nicht weiter versuchen in den Gedanken der Bewohner Xanadus herumzuwandern. Sie schlenderte stattdessen lustlos durch die Hallen des Seelenankers, um sich abzulenken. Aber das unbefriedigende Ergebnis ihrer bisherigen Bemühungen als Tatsache stehen zu lassen, ertrug ihr Stolz nicht. Simna probierte es erneut mit den Bewohnern des Dorfes Guthark in Kontakt zu treten und hatte auf anhieb Erfolg. Simna war völlig überrascht, das jemand vernünftig auf sie reagierte.
 
   „Ich wusste dass ihr kommen würdet“, hörte sie eine männliche Stimme sagen. „Die Bewohner von Guthark erzählten schon von Begegnungen mit euch, in ihren Träumen und Gedanken.“
 
   „Oh ja?“, fragte Simna verblüfft. „Sie reden davon? Wer bist du?“
 
   „Mein Name ist Mug Toulon“, sagte der Mann und fügte stolz hinzu, dass er der Vorsteher von Guthark sei. „Was möchtet ihr, das wir für euch tun?“ fragte er untertänig.
 
   So plötzlich darauf angesprochen wurde Simna klar, dass sie sich darüber noch gar keine Gedanken gemacht hatte. Sie hatte weder einen Wunsch, noch eine Bitte oder einen Befehl für die Bewohner von Guthark.
 
   „Herrin?“ fragte Mug Toulon, als ihm ihr Zögern unangenehm wurde..
 
   „Ich bin noch da“, antwortete Simna, während sie überlegte was sie Mug Toulon gebieten sollte, denn ohne irgendeinen kleinen Befehl wollte sie nicht wieder zurück in den Seelenanker. Und tatsächlich fiel ihr etwas ein „Erweitert die Strassen, befestigt die Wege, baut einen grösseren Hafen.“ 
 
   Ohne weitere Erklärung brach Simna den Kontakt ab und fand sich sogleich in ihrem überirdischen Domizil wieder. Kira erwartete sie bereits.
 
   „Ich finde schon noch ein Hintertürchen aus diesem Turm.“ Simna funkelte die Oponigestalt an. „Ich werde mit meinen Untertanen eines Tages von Angesicht zu Angesicht sprechen... verlass dich drauf.“
 
    
 
   Simna besuchte in der nächsten Zeit noch andere Personen, die unter den Xanadaern offenbar ziemlichen Respekt genossen und rief ein Bauprogramm ins Leben, das zum Ziel hatte Städte und Dörfer miteinander zu verbinden. Zu anfangs zeigten die Xanadaer grosse Begeisterung, aber da die Pläne zu überdimensioniert waren und das bereits Erreichte allein schon genügte um Jedermanns Bedürfnisse zu erfüllen, ebbte die Begeisterung bald wieder ab. Man widmete sich wieder den persönlichen Belangen und den Notwendigkeiten im unmittelbaren und näheren Umfeld. 
 
   Da Simna die “Traumkommunikation“ verabscheute und die Xanadaer keine wirklichen Probleme hatten, wegen derer sie Simnas Rat einholen müssten, verlor sich der Kontakt bald wieder. Simna war zunächst nicht traurig darüber. Sie hatte Zeit und ihre eigenen Pläne.
 
    
 
   Ein folgenreicher Ausflug
 
    
 
   Simna spähte vom Seelenanker aus hinab auf ihre Welt.  Unzufrieden und voller Unruhe. Schon seit Tagen lief sie mit nachdenklicher Miene in der unwirklichen Umgebung ihres Regierungssitzes herum. Immerhin hatte Simna festgestellt dass sie im Stande war die Form des Seelenankers geringfügig zu verändern. Das hatte in den letzten Monaten, oder Jahren, wie ihr schien, über die Langeweile hinweg geholfen. Manchmal hatte sie den Räumen eine antike Architektur, dann die einer Akkatokultur verliehen. Zu Beginn hatte ihr diese Art des Zeitvertreibs viel Freude gemacht. Dann aber wurde sie dessen überdrüssig. Selbst die Simulation eines Rosengartens bot Simna nur eine Abwechslung, die bald ihren Reiz verlor. Der Seelenanker, oder welche Intelligenz auch immer hinter der Simulation stand, achtete darauf dass sich Simna beim Schneiden der Rosen nicht an den Dornen  verletzte. Eimal ritzte ein Dorn ihre Handfläche, aber es floss kein Blut. Simna hob ihre Hand in die Höhe, wo sie unsichtbare Augen vermutete, die sie beobachteten. 
 
   „Keine Substanz!“ hatte sie geschrien und die Traumgebilde des Rosengartens verschwanden, um eintönigem Weiss Platz zu machen. Jetzt schritt die junge Frau durch einen schemenhaften Korridor, der die vagen Konturen einer renaisance Arkade angenommen hatte. Durchscheinend und Unfertig wie ein Gemälde, an dem der Künstler die Lust verloren hatte.
 
   Als ihr Verdruss ein Übermass erreicht hatte, tauchte die Oponigestalt wieder auf, um sich Simnas anzunehmen.
 
   Simna blickte stumm zu der geisterhaften Erscheinung auf.
 
   „Was willst du?“ knurrte das Mädchen.
 
   „Du bist es die Wünschen kann“, antwortete die Gestalt.
 
   Simna seufzte und der Gram wich aus ihrem Gesicht. 
 
   „Ich will wieder echte Erde unter meinen Füssen spüren“, sagte sie. „Frühlings und Sommerluft atmen. Schneeflocken auf meiner Haut fühlen. Ich vermisse Wind und Regen.“
 
   „Hier ist dein Sitz“, widersprach das Oponiwesen sanft.
 
   „Aber ich will nicht immer hier bleiben.“ Simna klang resigniert und müde. Aber dann kam ihr eine Idee und ihr Gesicht hellte sich auf. „Um über Wesen aus Fleisch und Blut zu regieren, darf ich die Sinne für meine Stofflichkeit nicht einbüssen.“
 
   Das Oponiwesen blieb für einen Augenblick stumm, dann kam es etwas näher und blickte auf Simna herab. „Dein Einwand ist berechtigt“, sagte es und immitierte ein Lächeln. „Deinem Wunsch soll entsprochen werden.“
 
   Noch ehe Simna Antworten konnte befand sie sich auf einer Hügelkuppe inmitten eines fruchtbaren und hügeligen Landes. Neben ihr erhob sich ein mächtiger Baum und ein seltsames Gebilde aus spiegelndem Metall, das sich in absonderlicher Form in die Höhe schraubte. Es wirkte wie die Nachbildung eines verästelten Blitzes, der aus dem Boden in die Höhe schlug. Felder wohin man sah und in der Ferne ein Paar kleine Häuser, die an einem schmalen Fluss lagen. Dazwischen weitere metallene Skulpturen, von seltsamer Form. Manche schienen sich zu drehen, oder zu schwanken. Andere waren stille Monumente, filigran und mit geschwungenen Linien. Einige glänzend, Andere matt schimmernd und etliche verrostet. 
 
   Es war heiss, schwül und die Luft unbewegt und still. Kein Grashalm bewegte sich, noch raschelten die Blätter des Baumes, unter dem Simna stand. Ein Gewitter zog herauf und ein Schatten lag bereits auf dem Teil des Landes über dem sich eine mächtige Gewitterwolke auftürmte. Auf ihren obersten Gipfeln leuchtete sie weiss im Sonnenschein, darunter breitete sich Schwärze aus.
 
   Durch das flache Tal wehten die ersten Sturmausläufer und drückten den Rauch aus den Schornsteinen der Häuser in die Waagrechte. Er kräuselte sich wild und wehte bald über die Wege und niedrigen Hügel.
 
    Es dauerte nicht lange und der Himmel über Simna hatte sich ebenfalls verdunkelt. Die ersten Windböen fegten heran und vertrieben die stehende Hitze von einem Augenblick auf den Anderen. Auf dem Gras bildeten sich glänzende Wellen, als die Windstösse es  durchpflügten und die Halme niederbeugten. Erste Regentropfen fielen  auf Simnas Gesicht und sie breitete die Arme aus, als der Donner grollte. In dichten Fahnen wirbelten die Regenschauer heran. Ein Rauschen erfüllte die Luft, wie das Tosen von Wasserfällen, lauter als der Sturm und binnen Sekunden war Simnas Kleidung vom Regen durchtränkt. Nach den langen Tagen, in der künstlichen Umgebung des Seelenankers, genoß sie dieses Schauspiel und atmete den würzigen Duft, den das Unwetter mit sich trug. Simna fühlte wie das ungebändigte Leben durch ihren Körper floß.
 
    
 
   Das blonde Haar hing ihr in langen Strähnen über die Stirn und auf die Schultern herab. Von ihrem Kinn tropfte der Regen, als sei sie der Wasserspeier, auf dem Dach eines Palastes. Ihr Rock schlug patschend gegen ihre Schenkel, als sie mit weit ausholenden Schritten dem Kiesweg folgte, der in die kleine Siedlung führte, die sie vom Hügel aus gesehen hatte. Sie rannte nicht, sondern ging durch den Regen, als genieße sie den schönsten Sonnenschein.
 
   „Bei solch einem Gewitter sollte man im Hause sein“, hörte sie eine Stimme hinter sich rufen.
 
   Sie war so im Gedanken und voller Freude über die neu erwachten Sinne, dass sie den Karren nicht hatte kommen hören, der hinter ihr den holperigen Weg hinab gekomen war. Simna blieb stehen und wendete sich um. Sie sah einen Mann in mittleren Jahren, der auf dem Kutschbock saß und in einen grauen Filzumhang gehüllt war. Ein breitkrempiger Lederhut schützte ihn vor dem Unwetter. Er zog an den Zügeln und der Wagen kam knarrend zum stehen. Das Maultier, das vor den Karren gespannt war sah gleichmütig drein und bewegte die grossen Ohren, als Simna antwortete.
 
   „Ich brauche eine Unterkunft“, sagte sie. „Ich werde nicht lange bleiben.“
 
   Der Mann erhob sich aus seinem Sitz und starrte ungläubig auf das Mädchen hinunter. Eilig nahm er den Hut vom Kopf. Er schien die junge Frau wieder zu erkennen. Als er nach Xanadu gekommen war, wurde ihm, wie jedem Neuankömmling, ein Bild von Simna vermittelt, eine Art Eindruck, eine Vision, die er niemals vergessen würde. 
 
   „Wie ist das möglich?“ fragte er.
 
   „Weil ich es will“, antwortete Simna fest.
 
    
 
   Es war totenstill, als Simna in der grossen Stube am Kamin auf einem Holzschemel saß und sich die Haare mit einem Handtuch trocknete. Sie war jetzt in ein einfaches, weißes Kleid aus Leinen gehüllt und starrte abwesend und zufrieden in die Flammen.
 
   In der Stube hatten sich die wenigen Bewohner der Siedlung versammelt, etwa zwanzig Männer und fünfzehn Frauen und betrachteten das Mädchen, das sie so unerwartet besuchte. Noch immer tobte draussen das Gewitter und der Regen trommelte auf das Dach des Hauses und gegen die Scheiben der Fenster. Ab und an erhellte ein Blitz die Umgebung und dumpfer Donner rollte heran.
 
   Schliesslich wendete sich Simna um und musterte die Leute. Keinesfalls sind das Bauern, überlegte sie. Sie waren in kunstvolle Gewänder gehüllt. Gestalt, Haltung und Hände sahen nicht so aus, als würden sie schwerer körperlicher Arbeit nachgehen. Simna meinte eher, sie könnten allesamt einer adeligen Familie Asgaroons entstammen, die es in eine bäuerliche Umgebung verschlagen hatte. Es gab viele Adelige, die ins Exil geschickt wurden, oder es freiwillig taten; das war Simna nicht neu.
 
   An den Wänden hingen wertvolle Kunstwerke und hier und da erstaunliche Skulpturen; figürliche und abstrakte Darstellungen. Das Haus wirkte wie eine Bauernstube und eine Kunstgallerie zugleich.
 
   Der Mann, der sie hierher gebracht hatte trat vor.
 
   „Wir fragen uns, was euch veranlasst hier her zu kommen?“ er hatte sich Simna als Tarok Solu vorgestellt und wirkte schüchtern und zurückhaltend. Er war gross und in schlichte Kleidung aus einem seidigen Stoff gehüllt.
 
   „Ich will die Welt spüren“, antwortete Simna bestimmt, „über die ich gebieten soll.“
 
   Der Mann lächelte. Die Antwort schien ihm zu gefallen. Und aus den Gesichtern der Anderen konnte Simna Ähnliches schliessen.
 
   „So würde jeder Künstler antworten“, bemerkte eine junge Frau erfreut. Man lachte freundlich und jemand reichte Simna eine hölzerne Schüssel mit heisser Suppe.
 
   „Ich brauche auch etwas von euch“, fuhr Simna fort, die sich nur zu bewusst war wie wenig Zeit ihr zur Verfügung stand. Womöglich würde sie ein Jahr hier auf Xanadu zubringen dürfen, womöglich weniger. Bis dahin hatte sie einige Pläne im Sinn, die sie noch in die Tat umsetzten wollte.
 
   „Was können wir für euch tun?“ wollte Tarok Solu wissen.
 
   „Oh, da gibt es eine Menge“, Simna zeiget sich erfreut über diese Frage und begann die Suppe zu löffeln. Sie schmeckte fantastisch. Dabei grinste sie, denn sie konnte sich nicht daran erinnern wann sie das letzte mal gegessen hatte, oder Hunger verspürte. „Ich brauche jemanden der sich mit Metallen auskennt.“
 
   Ein junges Pärchen trat vor. „Wir sind Schmiede.“ sagte der Mann.
 
   „Ich brauche jemanden der Metalle giessen kann“, antwortete Simna, „und der sich mit Legierungen auskennt.“
 
   Die junge Frau, deren schwarzes Haar zu einem dicken schwarzer Zopf geflochten war, der schwer über ihren Rücken fiel, sah skeptisch drein.
 
   Der junge Mann wechselte einen kurzen Blick mit ihr. „Naja, wir bearbeiten es nur“, sagte er entschuldigend.
 
   „Stammen die Metallskulpturen hier von euch?“ wollte Simna wissen.
 
   Beide nickten eifrig. „Auch die Grossen auf den Feldern und Hügeln. Es sind Blitzfänger“, und wie zur Bestätigung schlug ein Blitz in einen davon ein; ganz in der Nähe. Der Donner krachte augenblicklich und das Metall schwang noch lange nach, wobei es wie eine Glocke tönte.
 
   Simna lächelte. „Ja, die habe ich gesehen.“ 
 
   „Wir bekommen das Metall von einem Mann der etwa zwei Tagesreisen von hier entfernt wohnt“, sagte der junge Mann. „Er heisst Hephaistos. Jedenfalls will er, dass man ihn so nennt.“
 
   „Er soll hierher kommen. Ich habe Einiges mit ihm zu besprechen.“
 
   Der junge Schmied wäre sofort aufgebrochen, um den Mann zu holen, der sich sinnigerweise Hephaistos nannte, aber Simna hielt ihn zurück.
 
   „Ich brauche noch Jemanden“, erklärte Simna weiter. „Jemanden der sich mit hier oben auskennt.“ Sie tippte sich gegen die Stirn.
 
   „Meditation?“ folgerte Tarok richtig.
 
   „Ja, Meditation.“
 
   „Da gibt es Einen“, sagte eine ältere Frau, die dabei ein leicht anzügliches Lächeln aufsetzte. „Der wohnt aber jetzt in der Wildnis. Man kann ihn nur mit einem Windwagen erreichen. Es führen keine Wege dorthin und für Pferde ist das Territorium zu gefährlich.“
 
   „Was ist das für ein Mann?“ wollte Simna wissen.
 
   „Ein Krieger“, antwortete die Frau. „Mothma ban Taberus. Wir nennen ihn einfach Mo. Als Handwerker taugt er nicht viel, aber er soll gerade an einem Buch schreiben, über Mut und Heldentum.“
 
   Man lachte leicht amüsiert bei diesen Worten.
 
   „Windwagen?“ murmelte Simna.
 
   „Ja, eine Art Flugsegler“, erklärte Tarok. „Kim Bakira hat ihn gebaut. Seine Werkstatt ist nicht weit von hier. Mit dem Pferd etwa einen halben Tag.“
 
   „Ich glaube ich bin genau am richtigen Fleck gelandet“, meinte Simna. „Ich bin schon gespannt auf diesen Hephaistos. Und auf den Windwagen.“
 
    
 
   Am nächsten Tag war der junge Schmied, dessen Name Jannek lo Omni war, schon früh aufgebrochen um Hephaistos zu holen. In der Zwischenzeit nahm Simna teil am Leben der Leute in der kleinen Siedlung. Sie waren allesamt Künstler und Philosophen. Das hässliche Wort “Intellektuelle“ wollte Simna nicht gebrauchen. Tarok modellierte Keramiken und war, als er Simna auf dem Kiesweg traf, gerade von einer kleinen Reise zurückgekommen. Er hatte kostbare Vasen und Kunstwerke gegen einige Gewürze und Werkzeuge getauscht. Die ältere Frau namens Linda, die offenbar eine zeitlang mit Mothma ban Taberus zusammen gelebt hatte, war eine begabte Dichterin, die das Weben entdeckt hatte. Simna beobachtete sie bei ihrer Arbeit, an einem hölzernen Webstuhl. Sie war die Einzige die sich aus dem Replikator bediente und sich nicht in der Küche betätigte. Sie hatte keine Lust ihre Zeit mit Kochen zu verschwenden. 
 
   Simna wollte den Grund dafür erfahren und suchte Linda in ihrem Haus auf. Linda begrüßte das Mädchen, reichte ihr ein Glas, mit einem kühlen, leicht säuerlichen Saft. Nachdem Simna ihre Frage gestellt hatte, holte Linda ein Buch aus einem der großen Bücherregale, die die Wände ihres Wohnzimmers zu bilden schienen. Sie drückte es Simna in die Hand. Auf dem Buchrücken stand: “Russische Meistererzählungen“.
 
   „Oblomows Traum“, begann Linda, „von Iwan Gontscharow. Ließ die Geschichte. Sie ist kurz und schildert genau unsere Situation.“
 
   „Was...?“ wollte Simna fragen, aber Linda schnitt ihr das Wort ab. 
 
   „Lesen!“ sagte sie streng. „Dann fragen. Genaugenommen betrifft es dich am meißten.“
 
   Damit schien sie genug gesagt zu haben und wechselte das Thema. 
 
   „Offenbar hat mein schöner Krieger gehofft“, scherzte sie. „er würde einmal, als mein Ehemann, meine Kochkünste preisen können. Aber da hat er sich wohl geschnitten.“ Sie setzte sich an ihren hölzernen Webstuhl.
 
   „Es klappert das Holz“, begann Linda zu dichten, während Simna sie beobachtete „Der Rahmen kracht, das Schiffchen flitzt - Flitz, flotz. Der Rücken sich beugt, der Rücken sich strafft. Der Rahmen kracht, das Schiffchen Flitzt. Flitz, flotz. Das Bein sich streckt das Garn sich spannt. Mit aller Kraft ich trete ins Pedal hinein. Ich will der Maschine Herz und Wille sein - au, mein Knie... “ Linda griff sich ans Bein mit übertriebenen Leidensausdruck.
 
   Simna lachte und am Ende des Tages hatte die Frau ein schönes dunkelblaues, beinahe schwarzes Tuch gewoben.
 
   „Es ist nicht wirklich Schwarz“, sagte Linda tiefsinnig und bedachte Simnas dunkle Kleider mit einem vielsagenden Blick. „Nichts sollte vollkommen Schwarz sein.“ 
 
    
 
   Es dauerte vier Tage und der Metallgiesser kam in Morgentau an, so nannten die Bewohner die winzige Ansammlung ihrer Häuser. Er sah genau so aus wie Simna sich so jemanden vorstellte. Gross, kräftig gebaut mit einem schwarzen Bart und langen dunklen Haaren, die zu Zöpfen gebunden waren. Er hatte grosse Hände und trug schwere Stiefel. Seine lederne Kleidung war abgenutzt, aber er trug einen gepflegten, grünen Hut mit einer langen goldenen Feder daran. Seine Stimme war dumpf und polternd. Er saß auf einem, riesigen schwarzen Pferd, mit rotem Sattel und Zaumzeug.
 
   „Ich wollte es nicht glauben“, sagte er überrascht als er auf Simna herabsah. Er stieg aus dem Sattel, sprang auf den Boden und  ging augenblicklich auf die Knie. 
 
   „Nicht!“ befahl Simna etwas ärgerlich. „Ich bin nicht so klein dass man sich herab neigen muss.“
 
   Etwas verlegen erhob er sich wieder.
 
   „Kommt mit“, Simnas Stimme klang ernst und befehlend. „Wir haben eine Menge zu tun.“ 
 
    
 
   Nachdem Hephaistos Simnas Ausführungen angehört und ihre Skizzen und Formeln betrachtet hatte, die sie auf ein Papier gekritzelt hatte, ging er in der Stube des Gemeinschaftshauses auf und ab.
 
   „Das ist verwegen“, murmelte er während er an seinem Bart zupfte. „ Unmöglich würde ich meinen.“
 
   „Könnt ihr es schaffen?“ fragte Simna weiter. Sie musterte den Mann und wunderte sich über seine Unsicherheit. „Ich weiss, es ist eine Kunst.“ beschwichtigte sie,  „aber mir wurde versichert du bist ein Künstler auf deinem Gebiet.“
 
   „Diese Legierung, von der ihr da sprecht“, er fuchtelte mit den grossen Händen, als wolle er einen Schwarm Fliegen verscheuchen. „ist unmöglich. Und eine Verbindung mit organischem Material...“ er kam mit raschen Schritten näher und besah sich die Zeichnungen und Formel ein weiteres Mal an. „...andererseits.“ Hephaistos verfiel daraufhin in tiefes Grübeln. Hin und wieder murmelte er Worte wie, „das wäre eine Möglichkeit“, oder er brummte ein langes „Hm!“, dann flüsterte er einige unvollständige Sätze. „Könnte gehen, wenn ich bei...“
 
   „Ich sehe ihr habt schon eine Idee.“ folgerte Simna.
 
   „Viele Fragezeichen“, sagte er missmutig. „Wenige Ausrufezeichen. Die Magnetisierung ist ein geringeres Problem. Das Einbringen, vielmehr das Imprägnieren mit organischen Stoffen, ist schon etwas kniffliges. So wie ihr mir das erklärt habt soll dabei ein Netztwerk auf atomarer Ebene entstehen. Ich weiss nicht ob ich das kann und ob ich alles richtig verstehe.“
 
   „Das ist schon mehr als andere sich zusammenreimen können,“ meinte Simna hoffnungsvoll.
 
   Sie holte ein kleines Messer und ein leeres Fläschchen aus einem Schrank, stellte es auf den Tisch und öffnete den kristallenen Verschluss. Sie hielt ihren Zeigefinger über die kleine Öffnung, setzte die scharfe Klinge an, brachte es aber nicht fertig sich in den Finger zu schneiden.
 
   Hephaistos sah verwirrt drein, wollte dem Mädchen aber nicht behilflich sein.
 
   Simna stellte fest dass es ihr nicht gelingen wollte sich selbst zu verletzen. „Helfen sie mir!“ befahl sie dem grossen Mann. Auf diesen Befehl hin umfasste Hephaistos ihre Hand, samt der Klinge und schloss seine Finger. 
 
   Simna fühlte einen kurzen Schmerz und als Hephaistos seine Hand zurückzog floss ein dünner Rinnsal hellen Blutes in das Fläschchen.
 
   „Ja, es ist theatralisch“, sagte Simna. „Eine Haarsträhne hätte es auch getan. Aber so ist es eindrucksvoller, nicht wahr?“ Sie wickelte ein Tuch um ihren verletzten Finger, verschloss das Fläschen wieder und reichte es dem Metallmeister.
 
   „Ich gebe euch zwei Monate“, sagte Simna. „bis dahin habe ich anderes zu erledigen.“
 
   Hephaistos überlegte einige Zeit, dann stimmte er zu. „Ich wäre nicht Der für den man mich hält, würde ich es nicht schaffen.“
 
    
 
   Am frühen Nachmittag, nachdem der Metallmeister wieder fort war, landete der Windwagen auf einem der Felder. Er war aus einem Holz gefertigt das die Färbung und den Glanz von rötlichem Kupfer hatte. Er sah aus wie ein kleines, bauchiges Schiff ohne Masten. Die Segel hingen in einem komplizierten Tauwerk, das von einem  hohen Ausleger am Heck, zu einem langen Dorn am Bug gespannt war. Die weißen Segel wurden jetzt zusammengerollt und hingen schwankend in ihren Halterungen.
 
   Kim Bakira kam über das Feld gelaufen. Er war jung, vielleicht Mitte Zwanzig und sein blondes Haar leuchtete in der Sonne. Er trug eine braune Lederjacke unter dem Arm. Simna konnte erkennen, dass er ein fröhlicher junger Mann war, der voller Energie und Tatendrang steckte.
 
   Auch er wurde sehr ehrfürchtig, als er Simna gegenüber stand. Aber er fand seine Fassung schnell wieder.
 
   „Wenn ihr nichts dagegen habt, gehe ich mal schnell in den Seelenturm dort“, er deutete auf den Hügel, zu dem ein schmaler Trampelpfad hinaufführte. 
 
   „Ich habe keinen gesehen“, sagte Simna.
 
   „Von dort oben schon“, er deutet gen Himmel. „Er steht in einer Senke hinter diesem Hügel dort. Oh Mann, ich werde ihn zum Bersten bringen.“ Damit schulterte er lässig seine Jacke, auf der einige selbstgestaltete Rangabzeichen glänzten und klimperten und eilte aus der Siedlung hinaus.
 
   „Ein Seelenturm?“ wunderte sich Simna. „So weit ab von allem?“
 
   Linda, Jannek lo Ommi und seine Freundin Shara wunderten sich. 
 
   „Wir sind hier nicht weit weg.“ Widersprach Jannek. „Vom Seelenturm aus führen einige Wege zu anderen Siedlungen. Aber wir haben nur wenig miteinander zu tun. Nur wenn sie mal Werkzeuge brauchen kommen sie. Und wir? Wir habe alles was wir benötigen.“
 
   Simna schien das sehr zu wundern. Ihr gefiel es nicht, dass Siedlungen - obwohl so nahe - doch so  entfernt sein konnten und dass es offenbar keine Abhängigkeiten gab, die sie zu Begegnungen zwangen. 
 
   „Aber ihr habt doch Kontakt zu anderen Gemeinschaften!?“ fragte Simna.
 
   „Ja“, bestätigte Linda. „Aber Viele ziehen es vor für sich zu bleiben. Wenn ich ehrlich bin, zieht es mich nicht fort von Morgentau. Ich bin froh, dass man uns hier in Ruhe läßt und nicht versucht uns zu einem engeren Netzwerk zusammen zu schließen. Es gibt allerdings auch grössere Gemeinden. Allerdings keine Stadt; das wäre hinderlich.“
 
   „Hinderlich?“ wunderte sich Simna, der diese Tatsachen zwar bekannt waren, die sie aber nie hinterfragt hatte. Schliesslich gab es nichts zu fragen, denn alles klappte wie am Schnürchen. Fehler, Schwierigkeiten, überlegte Simna. Probleme führen zu Fragen. Hier gibt es keine Problem und damit auch keine Fragen. Sie machte sich eine gedankliche Notiz.
 
   „Ja, hinderlich“, erklärte Linda etwas ärgerlich. „Man bräuchte eine Menge organisatorischen Kram, um sie funktionsfähig zu halten. Städte produzieren eine Menge Abfall – in jeder Hinsicht.“
 
    
 
   Kim stemmte die Fäuste in die Hüften. „Die Botaba Wüste ist ein ganzes Stück entfernt“, sagte er und deutete mit einem Kopfnicken auf die ausgebreitete Karte, auf dem grossen Tisch in der Mitte des Gemeinderaumes. „Aber nicht zu weit für mich und meinen Windwagen.“ Er strich über eines der blitzenden Abzeichen, auf seiner ledernen Jacke, die er, trotz der Hitze, nicht ausgezogen hatte.
 
   „Das freut mich zu hören“, bemerkte Simna. „Aber ob wir Taberus darin finden können, ist etwas anderes.“
 
   „Nein“, warf Linda ein, die das Gespräch in der Stube mitverfolgte. „Das ist sehr einfach.“
 
   Simna und Kim waren ganz Ohr.
 
   Linda trat an die Karte heran und fuhr mit dem Finger an einem Flusslauf entlang. „Der Briddle entspringt hier, in diesem Gebirge. Dann fließt er durch diese Ebene und verschwindet hier in der Wüste. Kurz bevor der Briddle im Sand versickert werdet ihr Mo finden.“
 
   „Woher weißt du das?“ fragte Simna.
 
   „Es gibt Momente“, sagte Linda leise „da fallen mir wieder bestimmte Qualitäten ein, die Mo hat, auch wenn er kein guter Handwerker ist.“ Wieder setzte Linda dieses seltsam laszive Lächeln auf, dessen Sinn Simna nicht begriff. Kim jedoch schien zu verstehen und grinste zurück.
 
   „Du kannst also den Fluss finden“, meinte Simna schließlich und riss Kim und Linda aus ihrer stillen Kommunikation. „Und Mo auch.“
 
   „Ja“, sagte Kim selbstsicher. „Ich kann das.“
 
   „Dann lass uns abfliegen. Ich will unbedingt wissen wer dieser Mothma ban Taberus ist.“
 
   „Wann wirst du wiedrkommen?“ erkundigte sich Linda unsicher.
 
   „Das kann ich nicht sagen“, antwortete Simna. Sie hatte sich darüber keine Gedanken gemacht. „Ich weiß nicht welche Neuigkeiten und Notwendigkeiten sich durch das Treffen mit Mo ergeben.“ 
 
    
 
   Der Abschied von Morgentau war lange und berührte Simna tief. Alle hatten das neugierige Mädchen ins Herz geschlossen, die sich für so viele Dinge interessierte und sich in der kleinen Gemeinschaft sehr wohl gefühlt hatte.
 
   „Mir hat es hier gefallen“, verkündete Simna zum Abschied. „Ihr habt viel für mich getan. Ohne euch hätte ich mich vielleicht Monate lang durchfragen müssen.“
 
   Sie umarmte alle ihre neugewonnenen Freunde und stieg dann, über eine schmale Rampe auf das Deck des Windwagens. Das Luftfahrzeug hob ab und stieg etwa hundert Meter in die Höhe. Kim entrollte die Segel, die sich augenblicklich aufblähten und flog dann nach Osten auf das Gebirge zu, wo der Briddle entsprang. Simna stand noch so lange am Heck des Fahrzeugs und winkte, bis sie die Menschen und Häuser von Morgentau nicht mehr erkennen konnte.
 
   „So, wir sind jetzt auf Kurs“, erklärte Kim. „Bei gutem Wind sind wir in weniger als zwei Tagen über der Wüste.“
 
   Simna hörte laute Stimmen unter Deck.
 
   „Wer ist noch an Bord?“ fragte sie erstaunt.
 
   „Pimur, ein Akkato“, sagte Kim. „Er ist auch der Koch hier und Zealla, meine Frau.“
 
   Kaum hatte er das gesagt, kam eine dunkelhäutige Frau aus einer Luke geklettert. Ihre langen, krausen Haare waren zu winzigen Zöpfchen geflochten, in denen bunte Glasperlen glänzten.
 
   „Das Zeug schmeckt nach Pferdeäpfeln“, schrie sie in das Unterdeck hinunter.
 
   „Was du alles in dich hineinschaufelst schmeckt nach Schlamm“, tönte es dumpf zurück. 
 
   Zealla ließ das Schott zufallen.
 
   „Ich brauch Licht zum Kochen“, tönte es unter Deck.
 
   „Wegschmeissen kannst du das Zeug auch im Dunkeln.“ Das Mädchen war so verärgert dass es Simna und Kim gar nicht bemerkte.
 
   „Du solltest dich zusammenreissen“, ermahnte sie Kim, woraufhin sie erschrocken zusammenzuckte.
 
   „Ich hab nicht bemerkt...“, stammelte sie und wischte sich die Hände an ihrer Dreiviertelhose ab. Dann kam sie näher, reichte Simna die Hand und deutete einen unbeholfenen Knicks an. „Tut mir leid, Exzellenz“, fuhr sie fort, „aber dieser dämliche Akkato hält sich für einen Meisterkoch.“
 
   Kim verdrehte die Augen. Dieser Streit schien schon lange zu schwelen und hin und wieder aufzuflammen.
 
   Schliesslich wurde die Luke erneut geöffnet und der lange, pferdeähnliche Kopf eines braunhäutigen Akkato spähte hinaus. Sein Mund stand offen als er Simna sah.
 
   „Nun sag schon was“, Kim klang gereizt. „Du wusstest doch wen wir an Bord nehmen würden.“
 
   „Habs nicht geglaubt“, stammelte das hünenhafte Wesen.
 
    
 
   Als es Abend geworden war stand Simna am Bug des Windwagens und spähte hinab in die Finsternis. Das Land war schwarz und nur ab und an glänzte ein Fluss wie eine Silberader in dunklem Fels. Den prächtigen Schimmer von nächtlichen Städten konnte sie nirgends erkennen, nichteinmal das zarte Glimmen von Dörfern. Entweder war das Land unbewohnt, oder die Lichter in den Häusern zu schwach. 
 
   Simna  genoss die Stille und den kühlen Wind, der um ihre Wangen strich und mit ihren Haaren spielte.
 
   Zealla gesellte sich zu Simna und reichte ihr ein kleines Glas.
 
   „Aperitif?“ fragte die dunkelhäutige Frau.
 
   Simna nickte und nahm das Glas entgegen. 
 
   Zealla nippte daran und auch Simna kostete das scharfe, etwas bittere Getränk.
 
   „Wo sind die Strassen und Dörfer?“ fragte Simna. Wieder spähte sie hinunter und konnte nichts als Schwärze erkennen. „Ihr seid bestimmt viel herumgekommen, in eurem Windwagen. Habt ihr keine Metropolen gesehen?“
 
   „Es gibt keine größeren Siedlungen als diese Dörfer, oder Dorfgemeinschaften“, erklärte Zealla. „Allenfalls einige Siedlungen die zufälligerweise näher aneinander liegen. Aber von hier oben kannst du sie bei Nacht nicht sehen. Ausser es findet ein Fest statt und die Bäume hängen voller Lampions. An der Küste ist mehr los, aber im Landesinneren wohnen meist Die, die sich selbst genug sind.“
 
   „Gefällt mir nicht“, kommentierte Simna frustriert.
 
   „Mir ist das gleich.“ Zealla nippte erneut an ihrem Glas und betrachtet Simna über dessen Rand hinweg. „Wenn es sie glücklich macht, was kümmert es mich?! Für mich wäre das nichts. Ich brauche immer etwas Trubel. Kim und Pimur auch. Deshalb sind wir auch alle zusammen.“ Sie schlug mit der flachen Hand auf die Bordwand des Windwagens. „Deshalb haben wir auch das Ding hier gebaut. Damit fliegen wir herum, von Ort zu Ort und lassen es uns gut gehen. Dann ab in den Seelenturm und alle Freude in den Himmel schicken.“ Sie lachte und ihre makellos weissen Zähne schimmerten im Dunkel.
 
   „Keine Metropolen“, murmelte Simna. „Kein Austausch, keine Herausforderungen. Keine Größe.“
 
   „Gross ist relativ“, gab Zealla zu bedenken und begann sich zu wundern. „Aber du bist doch unsere Herrscherin. Verzeih mir die Frage, aber warum weißt du das nicht?“
 
   „Weil ich die meiste Zeit über den Wolken schwebe“, knurrte Simna, „und man mich nur dann holt, wenn es Probleme gibt.“ Sie leerte das Glas. „Und man hat mich nie zu irgendwas geholt. Weil es keine Probleme gibt. Ich muß mich schon sehr weit hinuterbeugen, um vom Seelenanker aus etwas Interessantes zu sehen.“
 
   „Du hast Viel verpasst.“ Zealla freute sich über das Gespräch mit Simna. Es schien ihr zu gefallen, einer Göttin ein Paar Neuigkeiten berichten zu können. „Du wärest besser mit uns herumgeflogen, als in diesem Seelendings abzuhängen. Ich will dir etwas über die wahren Gegebenheiten hier erzählen. Es gibt die Nihis, die und die Agils. Die Nihis sind mir egal“, fuhr sie fort, indem sie eine wegwerfende Handbewegung machte. „Die sind sowieso voll abgehoben und leben in ihrem Traum. Ich mag die Agils. Die finden sich zusammen und machen was. Sie sind nützlich, sie bauen was auf. Kim, Pimur und ich gehören dazu und du siehst … wir schweben über den Wolken. Wer kann das schon von sich behaupten.“
 
   Simna war glücklich über die Bekanntschaft mit Zealla. Sie sprach ihr aus dem Herzen. Sie mochte Leute die etwas bewegten und nützliches Schufen. Sie hatte weitere Gleichgesinnte gefunden. Ihr Vater wäre stolz auf seine Tochter gewesen, überlegte Simna. Auch er hatte sich, lange vor Beginn seiner Herrschaft, auf Wanderschaft begeben und durch gute Gefährten nützliches Wissen erworben. 
 
    
 
   Das Abendessen war köstlich. Simna war hungrig und nahe daran ihre guten Manieren zu vergessen. Kim wurde nicht müde lustige Geschichten zu erzählen und Zealla betrachtete ihn dabei voller Hingabe, als wäre er ein Poet, der göttliche Dichtung vortrug. Pimur nickte ab und zu oder lachte polternd, über Kims Erzählungen. 
 
   Als es spät wurde, beschlossen Pimur und Kim sich schlafen zu legen. Zealla hingegen trat ihre Nachtschicht an und ging an Deck um zu navigieren. Simna folgte ihr, um das Gespräch von vorher wieder aufzunehmen.
 
   „Für dich ist Xanadu also kein Paradies?“ fragte Simna.
 
   „Oh doch“, widersprach Zealla, drehte etwas am Steuerrad, zurrte es mit einem Seil fest und schenkte sich und Simna noch etwas Wein nach. Simna war vorsichtig und nippte seit dem Abendessen nur gelegentlich an dem Glas. Wein hatte sie noch nie gekostet und sie war noch unschlüssig, ob sie ihn mochte oder nicht. „Es ist das Paradies“, verkündete Zealla. „Aber nur weil wir ein bisschen daran gedreht haben.“
 
   „Gedreht?“ fragte Simna interessiert.
 
   „Wir haben uns eingerichtet“, Zealla trank einen grossen Schluck, den sie lange im Mund behielt. Simna tat es ihr gleich.
 
   „Nimm einfach die Nihis“, erklärte Zealla „Die leben doch in einer Hölle der Selbstgefälligkeit. Die gehen nur raus um sich von den Replikatoren ihr Essen zu holen, verschwinden wieder in ihren Häusern und kümmern sich dann um sich selbst. Soll so jemand ein Kunstwerk schaffen, das anderen etwas zu sagen hat? Oder ein Buch oder ein sinnvolles Gedicht schreiben?“ Zealla schüttelte den Kopf. 
 
   Simna dachte an Linda und hätte Zealla gerne, gegen ihre  eigene Neigung widersprochen. Aber sie hielt sich zurück. Linda mußte eine Ausnahme sein.
 
   „Ich denke das Paradies bedeutet nicht dass man alles hat“, erklärte Zealla weiter. „Es bedeutet lediglich die Abwesenheit von Schrecken und Leid. Man hat die Möglichkeit sich zu entfalten, aber nicht abgesondert von der Gemeinschaft, sondern zusammen. Da gibt es zwangsläufig Reibung, aber die kann anregend sein und notwendig. Ich sehe in Problemen nichts Schlechtes.“
 
   „Abwesenheit von Leid“, wiederholte Simna. „Manche meinen der Mensch definiere sich durch Leid.“
 
   Zealla prustete. „Was?“ Sie sah ungläubig drein. „Jemand der so etwas behauptet hat nie richtig im Dreck gesessen und spinnt sich seine Ansichten im weichen Plüschsessel zusammen. Ich kann mir richtig gut vorstellen wie so ein Philosoph an einem kalten Winterabend in seiner Stube sitzt, seine Pfeiffe raucht, eine Tasse Tee schlürft und sich darüber das Hirn zermartert, wie es wohl ist Nachts nackt durch die Kälte zu stapfen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Definiert sich durch Leid, um Himmels willen.“ Dann erhob sie sich abrupt. „Komm mal mit.“
 
   Sie führte Simna zum Bug und deutete hinunter.
 
   „Das Land ist noch immer dunkel“, sagte sie. „Und wird es auch noch lange bleiben. Für mich bedeutet das Paradies Kultur, tanzen, singen, bauen, erschaffen. Aber hier unten ziehen sich die Nihis in ihre Häuser zurück, alleine, machen das Licht aus und verdunkeln damit gleich das ganze Land. Sie tun nichts was anderen nützen könnte. Zugegeben einige Dinge die sie machen sind ganz schön, aber sie verweigern sich der Gemeinschaft. Bringen sich nicht ein.“
 
   Simna erinnerte sich an den Rosengarten im Seelenanker und ihr fiel das Wort ein, dass sie Kira gegenüber geäussert hatte.
 
   „Ohne Substanz.“ flüsterte sie.
 
   „Ja, ein Leben ohne Substanz.“ Zealla nickte eifrig.
 
   Simna wusste zwar, das Zealla mit ihrer Ansicht etwas übertrieb, aber im Grunde genommen hatte sie recht. Die Gesellschaftstruktur Xanadus konnte auf Gemeinschaftsarbeit verzichten, da für das notwendige gesorgt wurde, ohne sich anzustrengen. Aber was sollte so eine Gesellschaft bleibendes, beeindruckendes und staunenswertes hervorbringen? In Asgaroon hatte sie ebenfalls eigenbrödlerische Künstler kennen gelernt, aber um ihres Vaters Paläste und Städte zu erbauen, brauchten sie Andere, die die Menschen führen konnten. Diese Künstler erkannten, dass es notwendig war mit Anderen zusammen zu arbeiten, selbst wenn dies ihrem egozentrischen Wesen widersprach.
 
   Simna behielt all die Worte, die sie mit Zealla geredet hatte tief im Herzen. Aus Xanadu wird etwas grossartiges werden, schwor sie sich. Ich werde die Bewohner aus der Dunkelheit holen.
 
   Sie blieb noch lange bei Zealla, holte ab und an etwas essbares aus der Kombüse und beobachtete, wie sich das Land zu ihren Füssen veränderte. Die Berge zu ihrer Rechten waren inzwischen zu gewaltigen Gipfeln angewachsen, schneebedeckt und erhaben. Die Gletscher leuchteten blau in der Dunkelheit. Die Luft war kühl und die beiden jungen Frauen hatten sich dicke Filzumhänge geholt und um die Schultern gehängt. Im Schein einer kleinen Lampe verzehrten sie die Reste des Abendessens. Die schlichte Atmosphäre und die vertraute Gemeinschaft gefielen Simna. Sie bereute es nicht eine Sekunde lang, den Seelenanker verlassen zu haben.
 
    
 
   Hitze, Staub und Schmerzen
 
    
 
   Als die Sonne aufging wurde ein schroffes Land sichtbar in dem offenbar niemand wohnte. Allerdings konnte Simna auch hier Seelentürme erkennen, die sich entweder auf steilen Berggraten erhoben, oder in flachen Tälern standen. Dazwischen erkannte sie ausgetrete Pfade.
 
   „Irgendjemand lebt hier?“ stellte Simna fest.
 
   „Zeribors aus Ostendia“, erklärte Zealla. „Die lieben diese Landschaft und leben in Höhlen. Sie sind sehr scheu, aber nicht weil sie Nihis sind, sondern weil das ihre Art ist. Ich kann sie gut leiden.“
 
   Als der Tag gekommen war und die Sonne ihr goldenes Licht über das Land warf, legte sich Zealla schlafen und Kim gesellte sich zu Simna, die voller Spannung und keineswegs müde war.
 
   „Gegen Abend werden wir in der Wüste sein“, sagte Kim, „und mit etwas Glück den Einsiedler gefunden haben.“
 
   „Wer wohnt sonst noch in der Wüste?“ fragte Simna.
 
   „Wer sollte da schon wohnen?“ Kim rieb sich die Augen.
 
   „Götter und Propheten.“ zitierte Simna.
 
   Kim lachte kurz „Wenn du dort bist wird das stimmen.“
 
   „Wer denkst du das ich bin?“ Simna zog ihren Filzumhang enger um die Schultern. Noch hatte die Sonne wenig Kraft und es war kalt. Kim fand, so plötzlich darauf angesprochen keine Worte. Simnas eisig blauen Augen fixierten den Jungen und er begann augenblicklich zu frösteln.
 
   Er blickte abwechselnd zum Himmel, zum Horizont und auf seine Füsse. Dann sah er Simna an, die auf eine Antwort wartete. 
 
   „Ich sehe jetzt nur eine junge Frau“, sagte er etwas unbeholfen und unsicher. „Aber das Auge sieht nicht alles.“
 
   „Was würdest du tun, wenn...“, fragte Simna „...wenn ich dir befehlen würde deine Freunde zu töten und den Windwagen zu vernichten.“
 
   Kim erschrak über diese schockierende Vorstellung. Er suchte erneut nach Worten, aber seine Stimme versagte ihm den Dienst. Indes versuchte er Simnas Blick stand zu halten. War das ihr Ernst? Machte sie gerade einen üblen Scherz? Er war verwirrt darüber, wie schnell sich ihr Wesen ändern konnte. Sie wirkte aufeinmal wie eine erwachsene Frau, die einen klaren, scharfen Verstand besaß. Dennoch hatte er nicht das Gefühl sie sei boshaft, oder launisch. Sie hatte lediglich einen starken Charakter und in ihrem Herzen schien ein wildes Feuer zu brennen.
 
   „Du...“, begann er und räusperte sich gleich darauf, um sich zu korrigieren. „...Ihr würdet so eine Ungeheuerlichkeit nie verlangen.“
 
   „Was macht dich so sicher?“ Simnas Tonfall klang fordernd.
 
   „Ihr seid auserwählt“, gab er zu bedenken. Seine Antwort schien ihm gut gewählt. Nach seiner Sicht, war es die einzig logische Antwort. „Alva und Mythma würden nur jemanden in dieses Amt holen, der hohen Idealen entspricht. Euer Herz muß rein sein und eure Gedanken besser, als die aller Menschen. Motive und Handeln müssen in absoluter Übereinstimmung mit dem Gewissen sein. Ihr könnt so einen Unsinn niemals befehlen. Ansonsten wäret ihr ein Monster.“
 
   Wie um alles sollte sie diese Vorgaben erfüllen? Kims Worte trafen Simna wie ein Hammer, aber sie hatte es gelernt sich zu beherrschen. Ist das die Prüfung der sich die Götter unterwerfen müssen, fragte sie sich? Wahrhaft göttlich zu sein? Vollkommen und rein; ohne Fehler und Makel? 
 
   Sie wendete sich ab und starrte gedankenumwölkt in die Ferne. Der Windwagen schob sich unterdessen in den Himmel über der Wüste. 
 
    
 
   Den Lauf des Briddle säumte zu beiden Seiten eine dichte grüne Ufervegetation. Der Fluss bahnte sich in unzähligen Kehren einen Weg in die Wüste hinein, strömte weiss schäumend über Felsen und Steine, bis er seichter und ruhiger wurde und bald nur noch als kleines Rinnsal den Wüstensand befeuchtete. 
 
   „Wir sind da“, sagte Simna und deutete auf einen Seelenturm hinunter, der sich unweit der Stelle erhob, wo der Fluss vollends verschwand und nur einen dunklen Fleck im Sand hinterließ. „Hier müssen wir runtergehen.“ 
 
    
 
   Der Windwagen landete auf dem Sand. Die Sonne stach herab und brachte das Holz des Decks zum glühen. Kim breitete die Segel so aus, dass man an Deck in deren Schatten sitzen konnte. Eine sanfte, kaum spürbare Brise, spielte lustlos mit dem leichten Stoff.
 
   Simna lief ein wenig in der Wildnis herum und fand eine kleine Behausung zwischen einigen grossen Felsen. Eigentlich war es nur ein ledernes Zeltdach, dass zwischen den Steinen aufgespannt war. Darunter einige  schlichte Utensilien aus Ton - Töpfe, Flaschen, ein Paar Teller. Sand lag auf allem. Der Bewohner war offenbar seit einigen Tagen nicht mehr hier gewesen. 
 
   Simna kehrte zu ihren Freunden zurück.
 
   Sie mussten drei Tage warten, bis sich endlich Jemand aus der Wüste näherte. 
 
   Simna erkannte in der sehnigen, schlanken Gestalt und der Art wie sie sich bewegte, sofort jemanden der viele Jahre als Krieger zugebracht hatte. Der Mann trug nur einen Lendenschurz, Sandalen und eine Art Kapuzenumhang aus groben Stoff. Er stützte sich auf einen langen, geraden Stock aus dunklem Holz. Als er die Kapuze abstreifte entblösste er eine spiegelnde Glatze und strahlend Blaue Augen, die aus dem braunen Gesicht heraus leuchteten, wie Gletschereis. 
 
   Der Mann stellte sich vor den Windwagen und sah zu seinen Gästen hinauf.
 
   „Simna?“ fragte er.
 
   Das Mädchen war überrascht. „Ja.“ antwortete sie und kletterte über eine Strickleiter zu ihm hinunter. „Woher wisst ihr das?“
 
   „Auf dem Weg hierher offenbarte es mir ein Traum“, sagte er. „Ich bin mir sicher, der Seelenanker spult noch immer sein Programm ab.“
 
   „Wo kommt ihr her?“ wollte Simna wissen. „Macht ihr gerne längere Ausflüge in die Wüste hinein?“
 
   „Ich wandere von einem Seelenturm zum Nächsten“, erklärte er. „Sie sind in der Wüste verstreut und ich kenne sie alle.“ Er machte eine ausholende Geste mit seinem Stock.
 
   „Du bist Mothma ban Taberus?“
 
   „Ja.“ 
 
   „Aus welcher Welt stammst du.“
 
   „Aus Asgaroon“, meinte er ernst. „Aber aus einer Zeit als ihr euch mit eurem Vater überworfen habt. Das liegt, von Eurem Standpunkt aus noch weit in der Zukunft.“
 
   „Ich mich mit meinem Vater überworfen?“ Simna war verärgert über diese Worte. Wie konnte er nur so eine Ungeheuerlichkeit äußern.
 
   „Warum seid ihr hier?“ fragte Taberus.
 
   Simna grübelte noch über seine vorherige Bemerkung nach, die sie sehr beunruhigte, beschloss aber später noch einmal darauf zurück zu kommen. „Du weißt was ein Balori ist?“
 
   „Natürlich“, sagte er nach kurzem Zögern. „Portale zu weit entfernten Orten, oder besser gesagt Verstärker um das Abbild einer Person zu übermitteln. Wobei Abbild eine starke Untertreibung ist. Ich würde es Quasi - Anwesenheit nennen.“
 
   „Ja, mehr als nur ein Abbild.“ stimmte Simna zu.
 
   Taberus nickte ernst „Mehr als nur ein Abbild. Und deshalb für den Nutzer äusserst gefährlich. Viele haben sich zwischen den Welten verloren.“
 
   „Deswegen bin ich hier bei dir.“ Simna klang sehr bestimmt und zeigte dem Krieger deutlich, dass sie sehr genau wusste was sie wollte.
 
   „Intensive Meditation“, bestätigte Mothma ban Taberus. „Ebenfalls nicht ungefährlich.“
 
   Kim, Zealla und Pimur, die das Gespräch aufmerksam mitverfolgten, verstanden nicht worum es bei alldem ging. Aber sie waren fasziniert wie energisch sich das junge Mädchen zeigte. Sie hatte offenbar den ganzen Respekt dieses seltsamen, Eremiten, der sie obendrein zu kennen schien.
 
   „Wenn der Körper leidet,“ erklärte der Mann weiter, „wird der Verstand einen Ausweg suchen. Er wird durch die erstbeste Türe verschwinden wollen die sich öffnet. Das ist ein Fehler. Im Umgang mit einem Balori ist das zumeist der letze Fehler, den man macht.
 
   Ich kann dich lehren, trotz Schmerzen, nicht in Panik zu geraten und stets die richtigen Türen zu öffnen. Beim Umgang mit den Baloriportalen ist diese Art der Geistesbeherrschung absolut notwendig. Die Kraft des Balori erfordert eine enorme, zielgerichtete Gegenkraft.“
 
   „Und du wirst mich lehren.“ 
 
   „Ich werde dich lehren.“
 
    
 
   Als erstes schickte Mothma ban Taberus Kim, Zealla und Pimur samt ihrem Windwagen fort. Sie sollten in einem Monat wiederkommen und Simna abholen.
 
   Es war später Nachmittag und Simna knurrte bereits der Magen.
 
   „Die nächsten Tage erhältst du nichts zu essen“, eröffnete Taberus. „Du wirst nur trinken. Wir beginnen sofort mit dem Training.“ 
 
   Er holte eine Decke aus seiner dürftigen Behausung, die aus demselben groben Garn gewebt war, wie seine schäbige Tunika. „Zieh dich aus“, befahl er „und wickle dich darin ein.“
 
   Simna kam diesem Befehl nur zögernd nach und legte ihre Kleider nur widerwillig ab. Der derbe Stoff kratzte unangenehm auf ihrer Haut.
 
   „Und nun folge mir.“ 
 
   Taberus führte Simna zu einer flachen Felsplatte, die von der Sonne erheblich aufgeheizt war. Der Stein glühte unter Simnas nackten Füssen.
 
   „Setz dich so wie ich“, lautete der nächste Befehl. Taberus zeigte ihr eine besondere Sitzposition, die Simna mit einiger Mühe nachvollzog. Dann reichte er ihr eine Flasche Wasser und forderte sie auf sie ganz zu lehren. Auch dies befolgte Simna widerspruchslos.
 
   Die Sonne musste noch ein gutes Stück über den blauen Himmel zurücklegen, ehe sie den Horizont berührte. Simna schwitzte schon erheblich, und die Sonne brannte schmerzhaft auf ihrer Haut, aber sie bemühte sich um Beherrschung.
 
   „Du wanderst von Seelenturm zu Seelenturm?“ fragte Simna dann, um sich wenigstens etwas abzulenken.
 
   Mothma ban Taberus ging darauf ein. „Ich spende am ende jeder Wanderung meine Energie“, erläuterte er. „Für mich gibt es nichts Grossartigeres als absolute Askese.“
 
   In den nächsten Tagen steigerte der Krieger die Lektionen für Simna. Sie bestanden aus Gedächtnisübungen, dem Aufsagen von Gedichten, oder Versen, in Form eines Mantras, bei gleichzeitiger körperlicher Anstrengung und Entbehrung. Nach einigen Tagen war Simna soweit sich der finalen Prüfung zu stellen.
 
    
 
   „Nicht mit den Gedanken abschweifen!“ mahnte Taberus.
 
   „Tu ich nicht“, meckerte Simna. „Ich hab Hunger.“ Sie blinzelte in den wolkenlosen Wüstenhimmel „Mir ist so heiss.“ Simna glaubte die Sonne brenne mit einer Intensität vom Himmel wie niemals zuvor.
 
   „Trink einen Schluck.“ Der Mann reichte ihr eine Flasche.
 
   Simna trank ein wenig, dann nahm er ihr die Flasche wieder weg.
 
   „Wenn ich das meinem Vater erzähle“, drohte sie. „Komm du nur zurück nach Asgaroon. Er wird dich lehren was Askese heist.“
 
   „Dein Vater würde es genau so wollen“, konterte ihr Lehrer. „Und nun nimm wieder eine aufrechte Sitzposition ein.“ Er schlug mit einer Rute, die er sich aus dem dünnen Zweig eines Busches gebrochen hatte, gegen ihren Rücken. Er schlug nicht fest zu, aber dennoch so kräftig, dass es doch gehörig zwickte.
 
   Der Tag verging und das unerträgliche blaue Leuchten des  Wüstenhimmels, ging über in eine flammend rote Dämmerung. Schnell zog die Nacht herauf und ein kurzer, aber heftiger, warmer Wind wirbelte Staub und kleine Steinchen in die Luft. Noch ein Mal bäumte sich der Tag auf, wie ein sterbendes Tier, das alle verbliebenen Kräfte sammelte, um sich ein letztes Mal zu regen. Während die Farben aus der Welt flossen und die wachsenden Nachtschatten das Licht verdrängten, begann die Temperatur zu fallen.
 
   „Mir ist kalt“, zeterte Simna.
 
   „Denke an die Hitze des Tages“, antwortete Taberus. 
 
   „Der Tag ist weg.“ keifte das Mädchen.
 
   „Er ist da. In deiner Erinnerung“, gab Taberus zurück „So wie sie in dem Fels noch immer vorhanden ist, auf dem wir sitzen.“
 
   „Ich bin müde.“ 
 
   „Du wirst nicht schlafen!“ er reichte ihr die Flasche und Simna trank. Das Wasser war widerlich lau und schmeckte bitter. Irgendwie erinnerte sie der Geschmack an ein würziges Kraut, das im Garten ihres Palastes wuchs. Augenblicklich fühlte sich Simna wieder kräftig und ausgeruht. 
 
   „So eine Schinderei bereitet dir Freude?“ keuchte sie. „Und dann gehst du in einen Seelenturm und spendest was? Sand, Steine und Staub? Du hast wohl eine schwäche für seltsame Vergnügungen.“ Simna grinste frivol, dachte sie dabei doch an die Zweideutigkeiten seiner einstigen Gefährtin Linda, die ihre erwachsene Seite begriffen hatte.
 
   „Haltung bewahren“, zwei kurze Schläge gegen ihren Rücken. Simna verbiss sich eine zornige Erwiderung und es gelang ihr eine aufrechte, stolze Sitzposition einzunehmen und über einige Stunden reglos darin zu verharren. Es war still, dunkel und kalt. Die Sterne glitzerten in der Höhe, in ihrer eisigen, gleichgültigen Glut. Simna begann zu zittern. Das heisst ihr Körper zitterte, aber sie fühlte es durch die Droge nicht, die ihr Taberus mit dem Wasser verabreicht hatte. Der Geist der jungen Frau war gestärkt, aber das Fleisch würde bald an seine Grenzen stossen.
 
   Simna schlug die Augen auf. Mitternacht war längst vorbei. Am östlichen Himmel schmückte sich der Himmel mit blassem Weiss. Die Sterne erloschen. Das Mädchen konnte sich kaum bewegen. Ihre Beine schmerzten, ihre Muskeln waren verkrampft. Ihre Kehle rau und ausgedörrt wie die Wüste selbst.
 
   „Mir tut alles weh“, ihre Stimme klang weinerlich. 
 
   „Beschreibe mir das Feuer“, flüsterte Taberus.
 
   „Feuer verzehrt .... es frisst“, antwortete Simna keuchend und matt. „Es verbrennt, verschlingt. Funken, Flammen, Glut, Vernichtung. Asche, Rauch, Schmerz....“
 
   „Schmerzen.“
 
   „Angst, Schmerz, ich verbrenne, ich verbrenne....“
 
   Die Sonne blitzte über den Horizont und versah die Sanddünen mit glühend goldenen, Kämmen. Augenblicklich legte sich die Hitze auf Simnas Gesicht, als hätte sich unversehens ein Hochofen geöffnet.
 
   „Ich, ich...“ stammelte Simna und Syrion flösste ihr erneut das warme, bittere Wasser ein.
 
   „Timmelkraut“, hauchte Simna. „Das rote Timmelkraut.“
 
   „Ja, rotes, feuerrotes, scharfes Timmelkraut“, sagte Taberus mit dem Gleichmut eines Mantras. „Heiss, beissend. Es wird dich ausbrennen, du wirst lodern wie eine Flamme...“
 
   „Lohen wie ein Leuchtfeuer im Schoß der Dunkelheit“, zitierte Simna. „Wie die ungezähmte Glut in der Welten Tiefe.“ 
 
   Die Sonne kletterte eilig an den Himmel. Die Hitze wurde unerträglich. Taberus bedeckte den Kopf des Mädchens mit einem Tuch. Ihr Atem ging schwer und sie konnte sich nicht rühren.  
 
   „Mein Vater...“, stammelte sie „darf davon...nichts erfahren. Er wird böse mit dir sein.“
 
   „Er weiss es schon längst“, Taberus liess keine Emotion in seine Worte einfliessen. „Er weiss es schon längst. Und möglicherweise ist es ihm egal ob du all das hier schadlos überstehst, oder nicht.“
 
   Für einen Augenblick verlor Simna ihre Selbstkontrolle und erhielt wieder ein, zwei Hiebe mit der Rute. Das Mädchen sammelte all ihren Trotz zusammen und nahm eine nahezu perfekte Sitzposition ein. Sie verbiss sich den Schmerz und ignorierte die Tränen, die über ihre Wange kullerten. 
 
   „Verflucht“, wisperte sie. „Ich verschwende Flüssigkeit. Verschwende Wasser nur aus Schwäche. Ich will kein Schwächling sein.“ 
 
   Die Luft war heiss wie flüssiges Metall. Jeder Atemzug verbrannte ihre Lunge. Unter dieser Folter begann sich ihr Geist zu verwirren. Ihr Körper gehorchte ihren Befehlen nicht mehr. Zitternd kippte sie zur Seite. Sie fühlte den harten, glühenden Fels an ihrer Haut, wie eine heisse Ofenplatte. Der Stein verströmte einen eigenartigen Geruch, von Ozon und Schwefel.
 
   Als es wieder Abend wurde, war Simna in eine Art Trance verfallen. Ihre Welt zerrann zu seltsamen Formen und farbigen Schlieren. Sie schmeckte nichts mehr, roch weder Staub noch Stein, noch fühlte sie die unerbittliche Sonne, die zornig auf sie herab stach, bis sie endlich hinter dem Horizont verschwand.
 
   Simna begann sinnlose Sätze zu stammeln und unter Krämpfen zu zittern.
 
   „Ich sagte dir es würde bis zum Tode gehen“, murmelte der Alte unbeteiligt. „Aber dies ist nur ein Vorspiel für das was noch folgen wird.“ Er beugte sich über das Mädchen und begann mit den ersten Versen eines alten Gedichtes. „Dunkel! All Dunkel schwer! Wie Riesen schreiten Wolken her - Über Gras und Laub...“
 
   Dann begann Simna in den Sprechgesang einzustimmen.
 
   „...Über Gras und Laub,
 
   Wirbelt's wie schwarzer Staub;
 
   Hier und dort ein grauer Stamm;
 
   Am Horizont des Berges Kamm
 
   Hält die gespenstige Wacht,
 
   Sonst alles Nacht - Nacht - nur Nacht.
 
    
 
   Was blitzt dort auf? - ein roter Stern -
 
   Nun scheint es nah, nun wieder fern;
 
   Schau! wie es zuckt und zuckt und schweift,
 
   Wie's ringelnd gleich der Schlange pfeift.
 
   Nun am Gemäuer klimmt es auf,
 
   Unwillig wirft's die Asch' hinauf,
 
   Und wirbelnd überm Dach hervor
 
   Die Funkensäule steigt empor.
 
    
 
   Und dort der Mann im ruß'gen Kleid,
 
   - Sein Angesicht ist bleich und kalt,
 
   Ein Bild der listigen Gewalt -
 
   Wie er die Flamme dämpft und facht,
 
   Und hält den Eisenblock bereit!
 
   Den soll ihm die gefangne Macht,
 
   Die wilde hartbezähmte Glut
 
   Zermalmen gleich in ihrer Wut.
 
    
 
   Schau, wie das Feuer sich zersplittert!
 
   Wie's tückisch an der Kohle knittert!
 
   Lang aus die rote Kralle streckt
 
   Und nach dem Kerkermeister reckt!
 
   Wie's vor verhaltnem Grimme zittert:
 
    
 
   »O, hätt' ich dich, o könnte ich
 
   Mit meinen Klauen fassen dich!
 
   Ich lehrte dich den Unterschied
 
   Von dir zu Elementes Zier,
 
   An deinem morschen, staub'gen Glied,
 
   Du ruchlos Menschentier!“ 
 
    
 
   Simna begann zu schluchzen. „Du Menschentier .... du Menschentier.“ Dann verlor sie das Bewusstsein und und tauchte ein in eine bizarre Welt aus Visionen und Träumen.
 
   Taberus nahm sie sanft in seine Arme, strich ihr die verklebten Haare aus der Stirn und wusch ihr Staub und Schweiss aus dem Gesicht.
 
   „Ich bin keinesfalls dein Feind“, flüsterte er sanft „Ich bin keinesfalls dein Feind.“
 
    
 
   Wie verabredet kehrte der Windwagen zurück. Kim kletterte hinunter um Simna abzuholen. Als er sich dem Unterstand des Eremiten näherte war sie nicht da. Er erklomm einen Felsblock und spähte in die Wüste hinein. Es war Mittag und die Luft über dem Sand flimmerte heftig. Er glaubte eine dunkle Gestalt zu erkennen, die sich ihm näherte, aber sicher war er sich nicht.
 
   „Da kommt sie!“ hörte er Zealla rufen, die neben Pimur am Bug des Windwagens stand und mit einem Messingfernrohr in die Wüste deutete.
 
   Kim sprang von  dem Felsen herunter, beschirmte die Augen mit der Hand und fixierte die dunkel Silouette, die sich ihm näherte. Trotz der Entfernung konnte er die Energie erkennen, mit der sich die Person bewegte. Kein Taumeln, kein Schwanken. Sie schritt aus mit der Regelmässigkeit einer Maschine.
 
   
  
 

„Ja, es ist Simna“, rief er seinen Freunden zu als sie nur noch einige hundert Meter entfernt war.
 
   Simna hielt nicht an, grüsste nicht und warf ihm unter ihrer Kapuze auch keinen Blick zu. „Pünktlich“, war das Einzige was sie sagte, dann war sie auch schon an ihm vorbei.
 
   Kim stand verlegen da und sah verwirrt zu Zealla und Pimur hinüber.
 
   Simna kletterte die Leiter hinauf, und stellte sich an Deck auf, wie eine grimmige, dunkle Staue. Für geraume Zeit sagte niemand ein Wort. Zealla und Pimur betrachteten die schwarze Gestalt, die nun ihre Kapuze  vom Kopf streifte.
 
   Gerade kam Kim an Bord und drückte sich an Simna vorbei, die still mit geschlossenen Augen verharrte. Simnas Brust begann sich zu heben und zu senken. Immer schneller und schneller. Simna keuchte, ihr Gesicht war blass. Die junge Frau erschien ihnen wie eine Athletin, die gerade ihr Ziel erreicht hatte und nach unendlich langer Plackerei völlig erschöpft war. 
 
   Simna öffnete die Augen, sah die drei Himmelsfahrer an, lächelte und entliess einen langen Seufzer.
 
   „Hallo Freunde“, stammelte sie und brach zusammen.
 
    
 
   Zuhause
 
    
 
   Das Balori stand wie ein goldenes Monument auf dem kleinen Platz vor dem Gemeinschaftshaus.
 
   Voller Staunen betrachteten die Bewohner von Morgentau das metallene Objekt. Auch andere Bewohner Xanadus hatten sich eingefunden, als Hephaistos es hierher transportierte. Es war schwer und machte es norwendig einen speziellen Karren zu konstruieren, der von acht echsenartigen Magors gezogen werden musste. Auf dem Weg nach Morgentau wurde dieser Karren und seine Fracht zu einer wahren Attraktion. Mehr noch; als durchsickerte für wen das Balori erschaffen wurde, gab es in der ganzen Umgebung eine wahre Völkerwanderung.
 
   Die Neugierigen berührten es zaghaft oder begnügten sich damit seinen betörenden Glanz zu betrachten. Nur Linda stand mit Unbehagen im Hintergrund.
 
   Hephaistos war von grossem Stolz erfüllt. Das Balori war sein Meisterstück. Er war sehr zufrieden mit sich.
 
   Simna trat aus dem Gemeinschaftshaus, wo sie nach ihrem Zusammenbruch einige Tage versorgt wurde. Zumindest die Bewohner von Morgentau wussten jetzt sicher, dass Simna kein überirdisches Wesen war. Keine Gottheit, kein Manadri oder Ähnliches. Alle anderen auf dem Platz aber verneigten sich tief. Einige warfen sich sogar in den Staub der Strasse.
 
   Linda rechnete damit, dass Simna gegen eine solche Verehrung Einspruch erheben würde, aber nichts dergleichen geschah. In Lindas Gesichtszüge schlich sich ein Ausdruck von Argwohn.
 
   Simna trat an das Balori heran, berührte es und fühlte augenblicklich eine schwache statische Entladung. Es folgte ein Kribbeln, dann wurde sie in Hephaistos Werkstatt transportiert. Indes lehnte Simna, für alle sichtbar, an dem goldenen Balori auf dem Dorfplatz. Zugleich aber bewegte sie sich durch die Schmiede des Metallmeisters, weit entfernt von Morgentau. Einige Gehilfen wunderten sich über das plötzliche Auftauchen Simnas und wussten nicht was sie tun oder sagen sollten.
 
   „Lasst euch nicht stören“, kam Simna ihnen zuvor und berührte die kleinen Baloris, nicht grösser als ein Apfel oder eine Melone, die Hephaistos als Probestücke gefertigt hatte. Sie würde den Meißter anweisen noch einige dieser kleinen Modelle zu fertigen. Kim und seine Freunde würden sie dann überall auf Xanadu verteilen. Das grosse Balori würde sie mit an Bord des Seelenankers nehmen. So konnte Simna stets auf Xanadu gegenwärtig sein und mit ihren Untertanen sprechen, wie sie es beabsichtigt hatte; von Angesicht zu Angesicht.
 
   Simna ging zu Hephaistos persönlichem Arbeitsplatz, griff sich eine seiner Zangen und kehrte nach Morgentau zurück.
 
   Die Zange manifestierte sich in Simnas rechter Hand. Die junge Frau löste sich von dem metallenen Quader und reichte dem erstaunten Metallmeißter die Zange. 
 
   „Die hab ich aus deiner Werkstatt geholt“, sagte sie.
 
   Der Schmied hob das Werkzeug hoch und die Menge applaudierte. 
 
   „Was für ein toller Trick“, bemerkte Linda bitter.
 
    
 
   Simna hatte sich auf einem Vorläufer des Mathurugebirges einen Palast errichten lassen, von wo aus sie über das Land Kamuri blicken konnte. Auf einer der vielen Terrassen, unter üppig wachsenden Bäumen, spazierte die junge Frau zu ihrem gewohnten Aussichtspunkt. Auf einer steinernen Bank, unter einer ausladenden Eiche, nahm Simna Platz und liess ihren Blick über die, sonnenbeschienene Landschaft schweifen. Irgendwo in der Ferne, dort wo das Land hügelig wurde, musste Morgentau liegen. Das Dorf in dem sie ihre ersten Tage auf Xanadu zugebracht hatte. Sie sah Felder, die gerade abgeerntet wurden und kleine Dörfer, die sich in flache Talmuden, oder an sanfte Hügelkuppen schmiegten. Am Horizont konnte sie gerade noch die  breite Bucht erkennen und weisse Segelschiffe, die von Guthark aus aufs Meer hinaus fuhren. Eigentlich hätte sie die Leute dort besuchen wollen, aber während der Bau ihres Palastes voranschritt, war sie im Seelenanker geblieben und nur mit Hilfe des Balori nach Xanadu gegangen, so wie sie sie es immer tat, so wie jetzt gerade. Der Streit mit den Bewohnern von Morgentau hatte ihr die Besuche in Kamuri verleidet. Sie hatte andere Länder besucht und die vielen Gemeinschaften dort studiert. Erst nachdem man ihr berichtet hatte, dass der Palast fertig gestellt sei, kehrte sie dorthin zurück. Nun verbrachte sie ihre ganze Zeit damit in den Gärten zu wandeln, oder in den Türmen und auf den Mauern herum zu spazieren. Quasi-Anwesenheit, hatte es Mo genannt. Es war ihr egal. Sie fühlte die Welt um sich herum sehr deutlich. Die Rauheit der steinernen Zinnen unter ihren Fingerspitzen und die würzige Luft des Spätsommers, in ihren Lungen.
 
   Simna wendete sich einem kleinen Buch zu, in dem sie gerade gelesen hatte, als die Manifestation des Seelenankers erschien.
 
   „Was willst du?“ knurrte Simna.
 
   „Die Frage ist, was wollen Alva und Mythma?“ kam die Antwort.
 
   „Haben sie Hunger?“ Simna sah die lichte Oponigestalt nicht an, sondern widmete sich den Versen des Dichters Lu Patrin. Einem der angesehensten Gelehrten und Künstlers, der vor einigen Jahren auch aus Asgaroon hierher nach Xanadu gekommen war. „Soll ich ihnen ihr Fläschchen geben?“ 
 
   Die Oponi überhörte Simnas Spott. 
 
   „Die Frage ist eher, ob du ihnen überhaupt geben kannst was sie brauchen?“
 
   „Ob ich ihnen...“ Simna fuhr hoch. Das durchscheinende Oponigesicht zeigte keine Regung. In den sechzehn Jahren, die Simna nun hier auf Xanadu lebte war sie kaum gealtert. Ihr Körper war der einer jungen Frau, die sich gerade eben dem zwanzigsten Lebensjahr näherte. Durch tägliches Training besaß Simna eine stolze, kraftvolle Haltung. Ihr Körper war trainiert, wie man auch unter ihren schwarzen Kleidern deutlich erkennen konnte. Schlanke, kräftige Finger umklammerten das kleine Buch des Dichters aus Asgaroon, bis die Knöchel weiss hervortraten. In Simnas blauen Augen funkelte es zornig. „Sie sollen nehmen was ich ihnen gebe“, protestierte die junge Frau. „Es ist mehr Energie als alle anderen Seelenanker zusammen produzieren.“
 
   „Ein Bauer würde es in etwa so ausdrücken“, antwortete die Oponi. „Es gibt einen Unterschied zwischen Milch und Sahne.“
 
   „Ich habe es wohl mit Babies zu tun“, murrte Simna.
 
   „Du weißt genau was ich meine“, auch jetzt klang die Stimme nicht streng, oder zurechtweisend. Es lag kein Ärger darin. Simna aber vermisste genau diesen Aspekt in der Unterhaltung. Sie sehnte sich nach einer Auseinandersetzung. Linda, die Weberin aus Morgentau wäre genau die Richtige dafür, überlegte Simna. Ich hätte sie besuchen sollen, dachte sie. Den Streit mit ihr hatte Simna längst bereut. Allein ihr Stolz hielt sie davon ab, das Dorf wieder zu besuchen
 
   „Deine Anwesenheit auf dem Seelenanker ist notwendig.“ fuhr Kira fort.
 
   „Ich bin dort“, antwortete Simna schroff.
 
   „Eine empfindungslose Hülle lehnt seit Monaten an einem Balori im Zentrum des Seelenankers. Lediglich deine Projektion ist hier unten im Palast. Deine Gedanken sind hier, deine Gefühle, Empfindungen.“
 
   „Ich bin gerne hier“, entgegnete Simna. „Hier unter den Bäumen.“
 
   Die Manifestation verschwand.
 
   Simna warf noch einen letzten Blick auf die spätsommerliche Landschaft, auf den blauen Himmel, genoss den kühlen Schatten unter den Zweigen der Eiche und sog die herbe Luft in ihre Nase. Dann liess sie sich fallen und war zurück im Seelenanker.
 
   Sie schwankte und fiel gegen das goldene, würfelförmige Balori. Sie fühlte das kalte Metall an ihrer Stirn und seufzte. Der lange Ausflug hatte sie tatsächlich geschwächt. Zurück in ihrem wirklichen Körper überkam sie eine so tiefe Erschöpfung, als hätte sie Nächte lang nicht geschlafen. Und genaugenommen war das auch so. Solange Simna ihr Abbild auf die Planetenoberfläche projizierte, konnte sich ihr Körper im Seelenanker nicht im Tiefschlaf befinden.
 
   Nur mit Mühe löste sie sich von dem metallenen Quader.
 
   „Zufrieden?“ knurrte sie, aber es war niemand da, der sie hören konnte. Zuindest zeigte sich niemand und Simna fühlte sich elend.
 
    
 
   Die Tage im Seelenanker verliefen ereignislos. Wie schon zuvor kamen keine Anfragen an sie, um Streitigkeiten zu schlichten, oder um organisatorische Probleme zu besprechen. Simna begann sich erneut zu langweilen. Da erinnerte sie sich an die Traumkommunikation mit Mug Toulon, von Guthark. Das lag zwar schon Ewigkeiten zurück. Aber sie erinnerte sich, dass dort etwas unerledigt geblieben war.
 
   „Projektion!“ befahl Simna. „Hafen von Guthark.“
 
   Vor Simna erschien ein Abbild des Hafens und seiner Küste. Mit ihren Gedanken konnte sie die Projektion beeinflussen und Teile davon vergrössern. Ein Abschnitt der Küste erregte ihre Aufmerksamkeit.
 
   „Warum ist dieser Bau nicht fertig?“ knirschte Simna ärgerlich. „Da ist überhaupt nichts gemacht worden. Zeige Hinterland … Strasse nach Ulbany.“
 
   Das Bild wechselte und ein grünes Land wurde sichtbar, das von einer breiten, hellen Strasse durchzogen wurde. Etliche Baumaschinen standen herum, es wurde nichts gearbeitet.
 
   „Diese Faulpelze?“ Simna wendete sich ab und die Projektion erlosch. Mit schnellen Schritten eilte sie das Balori zu, berührte es und erschien sogleich auf dem Vorplatz beim Versammlungshaus von Guthark. Ein kleines, faustgrosses Balori glänzte im Zentrum des Platzes im Sonnenlicht und manifestierte Simnas Pseudoselbst. Ihr Auftauchen erstaunte die Leute auf dem Platz. Gerade fand ein Markt statt  und es herrschte reges Getümmel. Einige verneigten sich, Andere blickten verwirrt drein und tuschelten aufgeregt miteinander. 
 
   Simna eilte festen Schrittes an den Leuten vorbei, einige Stufen hinauf, durch das Portal des Hauses und hinein in das Arbeitszimmer von Mug Toulon, dem Vorsteher von Guthark.
 
   „Was habt ihr in den vergangenen zwei Jahren gemacht?“ Simnas junge angenehme Stimme wollte nicht zu ihrem Zorn passen. Es war wie ein Missklang in einem ansonsten vorzüglich gestimmten Instrument.
 
   Drei ältere Männer, die um einen schweren, hölzernen Schreibtisch standen und eine Frau in mittleren Jahren, erstarrten in der Bewegung. Wortlos betrachteten sie das Mädchen, dass sie unter ihrer blonden Haarmähne hindurch anfunkelte. Mug Toulon, der sich langsam von seinem Sessel hinter dem Schreibtisch erhob, war seine Verlegenheit deutlich anzusehen. Er hielt ein Pergament in den Fingern, das zeigte wie seine Hand zitterte.
 
   „Verzeiht“, entschuldigte er sich leise. „Ich verstehe nicht was ihr meint.“
 
   „Der Hafen ist nicht ausgebaut“, zürnte Simna „Die Strasse ebenfalls nicht.“
 
   Mug Toulon suchte nach Worten. Er war es nicht gewohnt so schroff angesprochen zu werden, noch sprach er andere je in einem solchen Ton an.
 
   „Es ist nicht notwendig den Hafen auszubauen“, verteidigte er sich. „Wir haben genug und nicht die Kapazitäten mehr zu lagern. Unser täglicher Bedarf...“
 
   „Es werden bald noch mehr Leute in Xanadu ankommen“, Simna stemmte die Fäuste in die Hüften. „Sorgen sie dafür dass sie genug zu essen haben.“
 
   „Fische sind nicht lange haltbar“, wendete die Frau ein. „Wir bräuchten Kühlhäuser um...“
 
   „Dann bauen sie welche!“ befahl Simna.
 
   Die drei Männer sahen einander an und nickten eifrig.
 
   „Und was ist mit der Strasse?“ wollte Simna wissen. 
 
   „Wir müssen nicht so oft nach Ulbany“, erklärte Mug Toulon. „Die Bevölkerung dort ist nur klein und sie benötigen nicht so viele Waren aus anderen Ländern. Nur wenn sie Fisch und Gewürze brauchen, dann rufen sie uns, aber...“
 
   „Fische, Gewürze?“ entrüstete sich Simna. „geht es hier nur darum euch die Bäuche zu füllen?“
 
   „Nun...äh...“, stammelte der Vorsteher, „das ist das Wichtigste. Aus Ulbany erhalten wir guten Wein, aber wir haben kaum Verwendung dafür...“
 
   „Ich sehe schon, es muss sich Einiges ändern“, sagte Simna wie zu sich selbst. „Ich denke ich werde einige Leute nach Ulbany umsiedeln und auch die Neuankömmlinge dorthin bringen. Dann kommt etwas mehr Schwung in den Laden. Ihr werdet sehen wie schnell sich dann die Bedürfnisse ändern.“
 
    
 
   In den kommenden Wochen wurden viele Bewohner Xanadus tatsächlich umgesiedelt und an abgelegene Orte in Wüsten und Einöden gebracht. Die Bewohner nahmen die damit verbundenen Entbehrungen freudig auf sich, da sie glaubten jeder Befehl Simnas müsse am Ende von Vorteil sein und zum Glück der Bewohner Xanadus beitragen.
 
   Nun müssen sie Strassen bauen, überlegte sich Simna, Häfen und Flugplätze. Und tatsächlich ging ihr Plan auf. Um die Versorgung der Bevölkerung zu gewährleisten mussten alle Transportwege ausgebaut und vergrössert werden. Die Fangflotten wurden um etliche Schiffe erweitert. Auf den weiten Feldern arbeiteten bald zahllose, grosse Erntemaschinen. In der Tat wurde überall Überschuss produziert. Silos und Lagerhäuser waren überfüllt und bald mussten weitere Vorratshäuser gebaut werden. Um stets frische Nahrungsmittel verfügbar zu machen, mussten sogar etliche Lebensmittel vernichtet werden. Mug Toulon hatte diese notwendige Aktion zu organisieren und fühlte sich dabei sehr schlecht. Der sensible Mann konnte daraufhin tagelang kein Bild mehr malen und selbst nachdem er sich erholt hatte, waren seine Werke jeglicher Fröhlichkeit beraubt. Eine Wolke hatte sich über sein Gemüt geschoben und beinflusste alle seine Handlungen. Selbst sein Umgangston begann darunter zu leiden und er wurde zusehends unbeliebt.
 
   Simna hingegen war zufrieden. All der Überfluss ermöglichte es die Bevölkerung um viele neue Individuen zu vergrössern. Um es zu vermeiden Nahrung zu zerstören war dieser Schritt sogar unumgänglich.
 
   „Ich würde sagen wir können gut hundertmillionen weitere Wesen aufnehmen“, sagte Simna stolz. Die Oponimanifestation Kira regte sich nicht. Um die Gestalt wehten lichte Schlieren, wie Schleier, die sich unter Wasser bauschten. „Und im nächsten Jahr sogar vierhundertmillionen. Wenn wir sie effektiv in den Arbeitsprozess eingliedern erhöhen wir sogar die Produktivität. Überall auf Xanadu habe ich dafür gesorgt das die Bewohner näher zusammenrücken. Im übertragenen Sinne natürlich.“
 
   Simna erhielt keine Antwort.
 
   „Diese Welt hat genügend Kapazitäten, um zehn Mal so viele Bewohner zu ernähren, wie sie sie aktuell zu tragen hat“, fuhr Simna fort.
 
   „An der Küste von Sukir wurden Grimmwale angespült“, informierte das Oponiwesen. „Dreihundert Exemplare. Sie konnten nicht gerettet werden.“
 
   „Was habe ich damit zu tun?“ wunderte sich die junge Frau.
 
   „Professor Mundri von Sukir ist der Meinung“, antwortete das Abbild sanft, „es sei die Folge der Überfischung der Bucht. Sie suchen neue Jagdgründe und haben sich dabei verirrt. Professor Mundri...“
 
   „Woher will er das wissen?“ wendete Simna ein.
 
   „Er war lange Zeit der Berater von Mug Toulon.“
 
   „Bis ich ihn abgesetzt habe, den alten Nörgler.“
 
   „Man ist der Meinung er habe in allen Dingen recht gehabt.“
 
   „Wer ist dieser Meinung?“
 
   Das Oponibild schwieg. Es schwebte reglos in der Luft und sah gleichmütig auf Simna hinab.
 
   „Egal“, knurrte das Mädchen. „Ich finde das heraus. Nicht gleich, nicht heute, aber ich werde ich darum kümmern. Ich lass mir doch nicht in die Suppe spucken.“
 
   „Wir sind nicht sicher ob Oz denselben Plan verfolgen würde wie du?“ sagte Kira.
 
   Simna zuckte zusammen, als sie diesen Namen hörte. Sie hatte Oz, bei deren Geburt sie zugegen gewesen war, völlig vergessen.
 
   „Sie wird zufrieden sein, wenn ich fertig bin“, winkte Simna ab.
 
   „Bist du dir sicher?“
 
   „Natürlich!“ entgegnete Simna mit verbissener Mine. „Die Welt ist jetzt eine Baustelle und Baustellen sind interessant, aber nicht schön – das gebe ich zu. Oz wird ein fertiges Haus beziehen und glücklich sein.“
 
   Eine neue Projektion entstand, die einen langen Küstenstreifen zeigte. Auf dem Wasser schwammen tote Fische. Ihre silbrigen Leiber, die wie ein spiegelnder Teppich auf den Wellen des Meeres auf und ab wogten, glänzten in der Sonne. Auch der Sand des Strandes war mit ihnen bedeckt, Möwen und andere aasfressende Vögel stiessen kreischend auf die Kadaver herab, um mit gefüllten Schnäbeln wieder in die Höhe zu fliegen.
 
   „Was soll das?“ fragte Simna. „Sind das die Wale?“
 
   „Nein“, antwortete Kira. „Das sind Fischschwärme. Ursache für das Sterben ist noch unbekannt. Es gibt viele solche Geschehnisse überall auf Xanadu.“
 
   Simna begann zu grübeln und nach kurzer Zeit schien ihr sogar eine viel versprechende Idee gekommen zu sein.
 
   “Beryn Pjoso“, Simna klang erfreut, als ihr dieser Name einfiehl. „Er hat meinen Palast gebaut. Er ist auch ein guter Ökonom, soviel ich weiss. Ich will mit ihm sprechen. Ich habe ihn noch nie zu Gesicht bekommen und ihn nie im Palast besucht, als er daran arbeitete. Aber er ist eine Legende. Mein Vater kannte ihn. Ich denke es wird Zeit ihn kennen zu lernen.“
 
   „Ich kann ihn rufen.“ Der Avatar des Seelenankers verschwamm für einige Sekunden.
 
   „In meinem Palast am Mathurugebirge“, befahl Simna. 
 
   „Er wird dort sein.“
 
   Simna strahlte über das ganze Gesicht, wendete sich dem Balori zu und schien zu zögern.
 
   „Ich könnte wirklich nach Xanadu gehen“, murmelte Simna leise „aber wenn ich den Seelenanker alleine lasse, könnte diese Oz hier auftauchen und übernehmen. Das werde ich nicht zulassen.“ beherzt berührte Simna das Balori und ging hindurch.
 
    
 
   Augenblicklich war Simna in ihrem Palast angekommen. Sie stand auf einer weiten, sonnenbeschienenen  Terrasse und konnte, sowohl den weitläufigen Garten, als auch das grüne, hügelige Land überblicken. Es war früher Nachmittag und gerade war ein Regenschauer vorüber gegangen. Der steinerne Fussboden war nass und verströmte den Geruch von feuchtem Fels. Ein entfernter Donner grollte, der Himmel war von reinem Blau. Vögel begannen zu zwitschern, als seien sie erleichtert, dass das Gewitter vorübergegangen war.
 
   Wenig später flog einer der Windwagen heran. Das Werk von begabten Künstlern, reich verziert und schimmernd in goldenem Glanz . Ein blaues Segel bauschte sich, als er nahe dem Palast, beim Eingang des Gartens niedersank. Simna erinnerte sich wehmütig an Kim, Zealla und den Akkato Pimur, den schlechtesten Koch in ganz Xanadu. Nun brachte dieses Fahrzeug den grossen Gelehrten zu ihr und nach einem kurzem Spaziergang durch den Garten war Pjoso nun bei Simna angekommen.
 
   Der Anblick des Mannes verwirrte Simna. Sie hatte mit einem Mann von hohem Wuchs und ehrwürdig, adeliger Gestalt gerechnet; was immer sie auch dafür hielt. Zwar war er in ein elegantes, dunkelblaues Gewand gehüllt, aber die Mann darin wirkte eher bäuerlich, ja geradezu grobschlächtig. Simna sah in ein breites Gesicht mit grossen Kinn und einem auffälligen Grübchen darin. Die dunklen Augen waren klein und nur durch ein schwaches Glitzern unter schweren Lidern erkennbar. Die hakenförmige Nase teilte das Gesicht wie ein Habichtschnabel. Pjosos Hände waren ebenfalls kräftig und hätten eher zu einem Handwerker, denn zu einem Gelehrten gepasst. Als er lächelte entblösste er helle, ebenmäßige Zähne. Ein gewinnendes Lächeln, das Simna spontan erwiderte.
 
   Beryn Pjoso verneigte sich. „Wie kann ich euch erfreuen?“ fragte er.
 
   Simna trat näher. „Ich habe gehört ihr habt meinem Vater geholfen Nincallasula, die Neun Tore Welt zu gestalten.“
 
   Für einen Augenblick verdunkelte sich Pjosos Miene.
 
   „Landaru. Nicht das Nincallasula, das ihr kennt.“ antwortete er. „Diese Welt war ein...“ er hielt inne als suche er das richtige Wort. Dann schien er den Gedanken zu verwerfen. „...ich hätte es anders gemacht.“
 
   Simna hatte das Zögern des Mannes bemerkt. „Ihr hättet es anders gemacht“, wiederholte sie. „Ich bin mir sicher ihr hättet es besser gemacht.“
 
   Pjoso neigte den Kopf, stimmte weder zu, noch verneinte er.
 
   „Ich wünsche mir eine völlige Neugestaltung von Xanadu“, fuhr Simna fort. „Ich habe vor viel mehr Wesen hier her zu bringen. Wie würdet ihr die Fassungskapazität von Xanadu einschätzen?“
 
   Pjoso überlegte. Ihm war deutlich anzusehen, das er mit einer völlig anderen Aufgabe gerechnet hatte. Möglicherweise dachte er daran neue Gärten zu entwerfen, verwegene Architektur zu schaffen - Gärten, Paläste. Simnas Überlegungen gefielen ihm hingegen gar nicht und er antwortete nur zögerlich.
 
   „Die Unterteilungen für Bevölkerungsplanung haben drei Stufen. Standart, Optimiert und Maximiert. Letzteres ist für Industrie und Stadtwelten gedacht. Xanadu hätte eine Kapazität von fünfzigmilliarden, immer vorausgesetzt die Ökosysteme werden nicht nachhaltig geschädigt. Ich würde...“
 
   „Ich will erst mit einigen Städten beginnen“, warf Simna ein und Pjoso war für einen Augenblick beruhigt. Aber seine anfängliche Euphorie war verflogen.
 
   „Die Dorfgemeinschaften funktionieren doch ganz gut.“ wunderte sich der Gelehrte. „Die Künstler die die Windwagen hergestellt haben, sind nur eine Handvoll und dennoch sind die Fahrzeuge grandios. Ich habe selten etwas so anmutiges und zugleich zweckmäßiges gesehen. Sie haben sogar vor noch ein weiteres Exemplar zu fertigen, grösser, schöner.“
 
   „Kim, Zealla und Pimur?“ fragte Simna, wobei sich ihr Gesicht aufheiterte.
 
   Pjoso nickte.
 
   Simna freute sich. „Mein Plan sieht vor den Künstlern genau dabei behilflich zu sein. Größer, schöner, ja das könnte mein Wahlspruch werden.“ Sie machte eine ausholende Geste, die das Gebirge und das Land zu ihren Füssen einschloss. „Diese ganze Welt soll von grossartigen Dingen, die das Auge erfreuen, nur so strotzen .“
 
   Pjoso nickte eifrig, wollte aber zu bedenken geben dabei nichts zu überstürzen. „Das wird geschehen“, sagte er, „wenn es Zeit ist.“
 
   Simna fuhr herum. Ihr Blick war verwirrt. „Warum warten?“ knurrte sie. „Ich sitze hier herum, während die Zeit vergeht und die Welt dahindämmert, wie im Halbschlaf.“
 
   „Diese Welt ist noch jung“, wendete Pjoso ein „Sie wird wachsen.“
 
   „Oh ja, das habe ich gesehen“, lachte Simna bitter. „Die Strassen sind Trampelpfade, allenfalls holprige Kieswege. Ich war bisher zu nachlässig. Nur an einigen Stellen habe ich mich gegen den Widerstand Rückständiger Individuen gestemmt und dennoch ziehen ziehen sie es vor diesen primitiven Lebensstil beizubehalten.“
 
   „Mehr scheint auch nicht nötig“, gab Pjoso zu bedenken.
 
   „Es wird mehr nötig werden, wenn die Bevölkerung wächst und wächst.“
 
   Pjoso rieb sich das Kinn. „Aber die Leute hier haben keine Veranlassung alles zu vergrössern, oder effektiver zu machen“, sagte er. „Für ihre Zwecke reicht die Welt, so wie sie ist und wenn ihnen Trampelpfade genügen; warum nicht?“
 
   „Dann muss ich dafür sorgen dass ihnen Trampelpfade eben nicht mehr genügen.“
 
   „Ich verstehe den Sinn dahinter nicht“, Pjoso schüttelte irritiert den Kopf.
 
   „Ich habe gesehen wie sie sich den Replikatoren verweigern“, sagte Simna.
 
   „Verstehe ich voll und ganz“, lachte Beryn Pjoso „Das letzte Produkt das ich aus einem Replikator gezogen habe war...“ er runzelte die Stirn „...oh, ich erinnere mich nicht mehr.“
 
   „Ihr habt also auch eure Freude daran für euer Leben selbst zu sorgen.“
 
   „Ganz gewiss“, pflichtete Pjoso bei. „Ich kenne kaum Jemanden der noch zu den Replikatoren geht. Jedenfalls nicht in dem Umfeld, das ich mir gewählt habe. Ich habe euren Befehl begrüßt, die Replikatoren auf Xanadu zu reduzieren. Ein notwendiger Schritt, das gebe ich zu. Die Künstler die den Windwagen geschaffen haben, haben ihre Werkzeuge alle selbst gemacht und auch Wege verbreitert, um sich besser zwischen den Werkstätten bewegen zu können. Ich selbst“, er legte die grossen Hände auf seinen Bauch. „bin ein sehr guter Landwirt und ziehe für meinen Bedarf grossartiges Gemüse. Ich nenne auch einen kleinen Weingarten mein Eigen. Man sagt ich sei sehr gut darin, Wein zu machen. Aber“, er hob mahnend den Finger, „Ich käme nicht auf die Idee Gemüse, Früchte und Wein in andere Gebiete zu transportieren, schliesslich bin ich kein Lieferant, sondern Architekt. Das ist meine Berufung.“
 
   „Wie kam es dazu?“ wollte Simna wissen. „Bist nicht auch du in eine Dorfgemeinschaft gekommen die Replikatoren besaß und sie nutzte?“
 
   „Als ich ankam waren die schon kaum in Gebrauch“, winkte Pjoso ab. „Anfangs war ich für mich alleine, ein Robinson auf seinem kleinen Eiland, dem es an nichts mangelte.“ Pjoso neigte den Kopf als er Simnas fragendes Gesicht bemerkte.
 
   „Robinson?“ Simnas Stimme klang interessiert.
 
   „Ein Schiffbrüchiger,“ erklärte er, „der auf einer einsamen Welt gestrandet war. Er hatte alles was er wollte; für seine Bedürfnisse war gesorgt, aber er war alleine. Und man kann auch einsam sein wenn man sich von Anderen zurück zieht um nur seiner Kunst zu leben und nur aus der Höhle kommt, um sein Futter zu holen.“ Die letzten Worte spuckte er förmlich aus.
 
   Simna hatte begriffen und Pjoso begann weiter zu berichten.
 
   „Ich denke es liegt in der Natur sozialer Wesen, sich nützlich zu machen, Strukturen heraus zu bilden. Für die Dinge des Lebens selbst zu sorgen und  Verbesserungen zu machen. Ich bin auch überzeugt dass nur in diesem Boden wirkliche Kunst und dauerhafter Fortschritt wachsen kann.“
 
   „Leid und Trübsal“, murmelte Simna vor sich hin.
 
   „Soweit würde ich nicht gehen“, widersprach Pjoso. „Aber Verbundenheit mit den Dingen um uns herum. Eine gewisse Mühsal und etwas Schweiss in den Augen können einem sehr hilfreich dabei sein, sich zu entwickeln. Ein Sonnenkönig hat die besten Anlagen dazu, sich zu nichts weiter zu entwickeln, als zu einem naiven, und aus Dummheit grausamen Monster.“
 
   Simna begriff sofort was er meinte. Ihr Vater Schanor hatte ihr einst von der Erde und ihren Herrschern erzählt. Sie kannte die Ideen und Verrücktheiten dieser Leute und Pjosos Anspielungen gefielen ihr ausserordentlich.
 
   „Ja, ich will dass alle Kapazitäten ausgenutzt werden“, freute sich Simna, die glaubte Pjoso richtig verstanden zu haben. „Und alle sollen glücklich miteinander zusammen arbeiten. Wir werden Grossartiges schaffen. Was werden wir für Kunstwerke hervorbringen?!“
 
   „Dabei will ich dir gerne helfen“, sagte der Gelehrte.
 
   Noch während Simna Pläne schmiedete, fiel ihr wieder Oz Rosen ein. Simna winkte ab. Die hat keine Chance, sagte sie sich. Wenn die höhere Mächte erst gesehen haben was ich alles geschaffen habe, werden sie die Kleine dort lassen wo ich sie vor zehn Jahren hingebracht habe. In dieses Nihilistendorf, unter der Aufsicht von Kaleb, dem jeder Fortschritt missfällt. Simna amüsierte die Vorstellung das Kaleb glaubte seiner Herrscherin auf diese Weise dienen zu können. Wie sehr missinterpretierte er doch ihren Willen, und wie nützlich war das in dieser Situation. 
 
   Pjoso hatte Simna wieder Kim und seine Freunde in Erinnerung gebracht. Und im Augenblick konnte sie ihre Hilfe gebrauchen.
 
   „Ich würde Kim und seine Freunde gerne wieder sehen“, teilte Simna Pjoso mit. „Sie sollen ein Balori an Bord nehmen. Soviel ich weiss haben sie Eines von Hephaistos erhalten.“
 
   „Ich will es ihnen mitteilen“, versprach der Gelehrte. 
 
    
 
   Simna stand in einer weiten Wüstenebene. Ein heisser Wind strich über den Sand, die Felsen glühten in der Sonne. Keine Wolke oben am Himmel, die einen gnädigen Schatten auf das dürstende Land warf. 
 
   Der Windwagen ruhte auf drei geschwungenen Landebeinen inmitten der Wildnis. Das blaue Segel hing schlaff in den Seilen und der Mast war so geneigt, dass es einen Grossteil des Decks beschatten konnte. 
 
   Die Schiffsbauer Kim, Zealla und Pimur, standen an der Railing und blickten zu Simna und Pjoso hinunter, die ein Stück weit in die Wüste gingen.
 
   „Was die schon wieder aushecken?“ fragte Pimur.
 
   „Ich hab ein schlechtes Gefühl dabei“, antwortete Kim, dessen blondes Haar an seiner verschwitzen Stirn klebte. Er schob sich näher zu dem Akkato und Zealla in den Schatten des Segels. Er reichte den Beiden je ein Glas Wein und ein Stück Brot. „Mich stört es ganz gewaltig den Windwagen jetzt in Serie herzustellen. Macht irgendwie keinen Spaß.“
 
   „So?“ wunderte sich Zealla. „Du wolltest doch unbedingt einen neuen Wagen bauen?“
 
   „Du etwa nicht?“ gab er schroff zurück, worauf Zealla nickte. „Ich wollte aber ein neues Exemplar bauen“, erklärte er weiter. „Eines mit zwei Segeln und mit einer Tanzfläche. Aber daraus wird jetzt nichts.“
 
   Pimur biss in sein Stück Brot und trank von seinem Wein. „Ich hätt nix dagegen“, sagte er, während er kaute. „Würde mir Spass machen Fünf oder Zehn davon zu bauen. Aber dreihundert? Für was braucht sie die?“
 
   Zealla schüttelte den Kopf „Vielleicht will sie damit Leute transportieren? Aber wozu? Und wohin?“
 
   „Ich sag euch, die wird unsere Welt noch auf den Kopf stellen.“ Kim strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. „Ich hab von anderen gehört, dass sie die Wege zwischen den Siedlungen vergrössern will. Aus den Trampelpfaden macht sie befestigte Gehwege, aus Kieswegen so breite Strassen, dass darauf zwanzig Akkatos nebeneinander gehen könnten.“
 
   „Wofür denn das?“ fragte Zealla. „Mein Pony braucht so was nicht.“
 
    
 
   Simna nahm die Ebene in Augenschein. In ihren Gedanken sah sie hohe Häuser, beleuchtete Wege und Strassen die sternförmig vom Mittelpunkt der Stadt ausgingen und auf denen die Bewohner Xanadus herumspazierten, um sich an erbauenden Gesprächen zu erfreuen.
 
   Pjoso hatte ein Plan mitgebracht, den er jetzt entrollte, um ihn Simna zu zeigen. Das Konzept zeigte einen Entwurf, der Simna sofort gefiel. Ausgehend von einem mittleren Turm, umgeben von kleineren Gebäuden, sollte sich die Stadt weit in das Umland erstrecken. Es gab genügend Platz für Parks und Gärten.
 
   „Ist das die maximale Lösung?“ fragte Simna dann.
 
   „Oh nein“, gab Beryn Pjoso zur Antwort „Es ist eine abgeschwächte Optimum Version.“
 
   Simnas gute Laune war augenblicklich dahin „Ich will eine maximale Lösung.“
 
   „Die Industriewelten hatten immer grosse Probleme, mit diesen Maximallösungen.“
 
   „Die werden wir nicht haben“, beharrte Simna. „Schliesslich bist du der Architekt meines Vaters.“
 
   „Ich sagte schon“, entgegnete Pjoso, während der Wind an dem Plan zerrte, der sich wie ein Segel zwischen seinen groben Händen spannte. „Nincalasula war ein Fehler.“
 
   „Aber es hat funktioniert. Über viele tausend Jahre hinweg.“
 
   „Ja und nein“, der Gelehrte rollte den Plan wieder ein. „Die Infrastruktur war - auf den ausdrücklichen Wunsch eures Vaters - mein Entwurf, soviel will ich eingestehen. Es hat funktioniert, aber ich bezweifle dass das Leben dort ein Traum war.“
 
   „Ich bin nicht interessiert an Träumen“, warf Simna ärgerlich ein. Sie starrte auf den eingerollten Plan in Pjosos Händen und hätte zu gerne noch einmal einen Blick darauf geworfen, aber innerlich begann sie schon das Konzept zu verwerfen. 
 
   „Landaru war ein Traum“, erklärte Beryn Pjoso nachdrücklich „und er hat funktioniert. Wie bei allem in der Natur, geht es um ein ausgeglichenes System. Und nicht immer ist das Maximum Das, was die Bezeichnung verspricht. Nachhaltigkeit und Qualität sind die Lehren die ich aus der Natur gezogen habe.“
 
   „Keine Lehrstunde jetzt“, Simna hob abwehrend die Hand. „Du bist Beryn Pjoso, Architekt von Nincallasula. Von mir aus auch von Landaru, dem Traum. Und es muss einen Sinn haben, dass man dich hierher geschickt hat.“
 
   „Nicht um einen Albtraum zu verwirklichen“, zum ersten Mal hob Beryn Pjoso seine Stimme, woraufhin er sich eilig entschuldigte.
 
   „Wie sieht die Maximallösung aus?“ forderte Simna zu wissen.
 
   Stumm entrollte Beryn Pjoso den Plan erneut, legte das Papier umgekehrt auf den Boden, zückte einen Stift und kritzelte lustlos einige Skizzen auf dessen Rückseite. Nachdem er fertig war, konnte Simna einen Kegelstumpfförmigen Komplex erkennen und den Entwurf eines Quartiers, über dem Pjoso das Wort “Wohnzelle“ geschrieben hatte. Den Wortteil “Zelle“, hatte er unterstrichen.
 
   Simna betrachtete die Skizze. Beryn Pjoso hatte die umliegenden Berge mit eingezeichnet um Simna eine Vorstellung von den Dimensionen dieser Stadt zu geben. Soweit Simna es erkennen konnte füllte die Grundfläche des Turmes die gesamte Fläche des Talkessels aus, auf dessen Sandboden sie gerade standen. Die Höhe des Objektes schätzte Simna auf einen guten Kilometer.
 
   „Natürlich setzt sich die Struktur unterirdisch fort“, Pjoso ergänzte die Skizze noch um einige Striche. „Wasseraufbereitung, sowie Kraftwerke. Dazu Fabriken, die einzig dazu dienen die Stadt funktionsfähig zu halten.“ Er stand auf und trat mit dem Fuss auf den Plan, damit er nicht davon geweht wurde. „Diese Struktur wird die ganze Aufmerksamkeit der Bewohner fordern. Das ist etwas völlig anderes als einen Waldweg auszubessern, oder ein Fischernetz zu flicken. So eine Stadt hat nichts mit einer gesunden sozialen Gemeinschaft zu tun. Das ist nichts weiter als eine Melkstation.“
 
   „Aber es kann funktionieren“, Simnas Worte waren kalt und unerbittlich, als hätte sie Pjoso nicht gehört. 
 
   „Ja“, seufzte Beryn Pjoso, „es kann funktionieren.“ Er nahm den Fuss von der Skizze. Das Papier wurde vom Wind erfasst und davon geweht. „Aber wer will darin schon wohnen? Und von was sollen sie leben?“
 
   Simna lächelte den Gelehrten an und im dämmerte, dass sie bereits einen umfangreichen Plan gefasst hatte.
 
   „Ein Umsiedelungsprogramm“, folgerte Pjoso.
 
   „Ja, ich werde die Dorfgemeinschaften informieren Strassen und Wege auszubauen. Sie sollen alle hierher führen, um sowohl die Bewohner, als auch die benötigten Nahrungsmittel in die Stadt zu bringen. Es werden viele Notwendigkeiten entstehen, um ein soziales Gefüge wachsen zu lassen. Gleichermassen werden die Herausforderungen der Bürger Xanadus zunehmen. Daran werden sie wachsen und zugleich Erfüllung finden. Wir werden so viel Energie produzieren dass die höhere Mächte sehr zufrieden sein werden.“ Und diese Oz vergessen werden, fügte sie für sich hinzu.
 
   „Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Menschen hier glücklich sein werden“, stammelte Pjoso entsetzt.
 
   „Sie werden alles haben was sie brauchen und das Gefühl haben nützliche Arbeit zu leisten. Es wird genügend Gelegenheiten geben sich auszutauschen und grossartige Ideen zu verwirklichen.“
 
   „Dazu müssten die Vorsätze Simnas auch die Vorsätze der einzelnen Individuen sein.“
 
   „Ich hoffe doch dass dem so ist“, Simna zeigte sich erstaunt. „Ich nehme doch an dass die Wesen hier ebenfalls davon erfüllt sind Alva und Mythma zu dienen.“
 
   „Soviel ich weiss ist das nicht zwingend nötig“, widersprach Pjoso. „Sie sollen nur glücklich sein. Der Rest ergibt sich einfach.“
 
   „Liegt nicht das grösste Glück darin, den Göttern zu dienen und ihnen zu gefallen?“
 
   Pjoso erkannte einen grundlegenden Denkfehler in Simnas Überlegungen. „Weder ihr, Apostelin, noch die unstofflichen Wesenheiten sind Götter! weder beanspruchen sie diesen Titel, noch kann er eingefordert werden.“
 
   „Aber sie werden folgen als würden sie einem Gott dienen.“ Simna gefiel der Gedanke ein Bote der Götter zu sein. Sie kannte Geschichten von der alten Erde, in denen die Götter Menschengestalt angenommen hatten um in das Weltgeschehen einzugreifen. Warum sollte sie diesen Status nicht zur Verwirklichung höherer Ziele nutzen. „Sie werden darin ihr Glück finden Mythma und Alva zu dienen. Und wenn sie auf diese Welt sehen werden, werden sie freudig sein über all das Grosse, dass sie geleistet haben. Und ich werde ebenso zufrieden sein mit meiner Leistung.“
 
   Simna blickte verträumt über die Ebene, als hätte sie eine Vision. „Kannst du dir Vorstellen wie der niedrigste Sklave gejubelt haben muss, als der glänzende Schlussstein in die Pyramide eingesetzt wurde und das ganze Bauwerk im Sonnenlicht gefunkelt hat?“ Simna sah in ihrem Geist Türme und Häuser, die sich einmal stolz und anmutig in den Himmel recken sollten, wäre die erste Bauphase einmal vorüber. „Genauso sollen sich die Xanader am Ende fühlen“, fuhr Simna verträumt fort. „Alle Anstrengung wird dann vergessen sein.“ Sie wirbelte herum und sah den Gelehrten an, der ratlos dreinblickte. „Diese Welt, angefüllt mit hundert - ach was - tausend mal so vielen Bewohnern wie es Momentan der Fall ist soll eine Glücksfontaine gen Himmel senden, die Alva und Mythma aus ihren Thronen fegen wird.“
 
   „Ich sagte schon“, Pjoso schien beinahe die Nerven zu verlieren. Seine Entrüstung machte es ihm schwer die passenden Worte zu finden, „die Stadt wird wie ein Baby sein, das nie auf eigenen Beinen stehen kann. Es wird keine Zeit geben um sich zu entfalten. Keine Zeit zu Träumen, sich zu freuen.“
 
   „Du machst das schon“, Simna schnitt ihm das Wort ab und sah ihn mit ihren grossen, eisig blauen Augen an. „Ich vertraue dir voll und ganz.“ Damit wendete sich ab und ging mit schnellen Schritte zum Windwagen zurück.
 
    
 
   In den nächsten Tagen, während weitere Windwagen fertig gestellt wurden, wählte Simna unter der Bevölkerung einige gute Redner aus, um sie als Herolde an jeden bewohnten Ort von Xanadu zu senden. Sie wanderten über Land, um zu verkünden dass jedes lebende Wesen eingeladen sei, an den grossen Taten teil zu haben, die Simna geschehen lassen würde. Andere Boten flogen mit den Windwagen an weit entfernte Orte, mit der gleichen Botschaft. Bald darauf war ganz Xanadu in heller Begeisterung. Man übertraf sich in Spekulationen und Mutmassungen, über die Pläne, die Simna mit dieser Welt hatte. Niemand nahm an, die Pläne könnten irgendwie zu Schaden sein, denn Simna war die Auserwählte. Ein Wesen von unübertrefflicher Weisheit, Vernunft und Güte.  
 
   Indes wuchs in der Wüste eine gewaltige Konstruktion in den Himmel, die in ihrer Wucht und Grösse atemberaubend war. Gleichermassen ehrfurcht gebietend, wie verstörend. Die Architekten waren allesamt Enthusiasten und beseelt von dem Projekt.  Alle hatten das Gefühl Teil eines gewaltigen Vorhabens zu sein, zum Wohle der Bewohner Xanadus. Gerne hatten sich Maler, Bildhauer, Schriftsteller, Dichter, Musiker und Schauspieler, bereit erklärt, von ihren eigenen Plänen Abstand zu nehmen um Simnas Traum zu verwirklichen. Jeder brachte sich vollends in dieses Unternehmen ein und man sang Lieder zum Lobe Simnas. Zu Anfangs herrschte eine euphorische Stimmung. Kein Problem schien unüberwindlich und bald strebten die steilen Wände des Turmes glänzend in die Höhe. Niemand beklagte sich über die beengten Unterkünfte. Im Gegenteil! Man betrachtete es als grosses Abenteuer. Als willkommene Abwechslung im drögen Einerlei der ländlichen Idylle, aus der sie alle stammten. 
 
   Als Simna die Baustelle besuchte wollte die Freude kein Ende nehmen. Ein kraftvoller Akkato trug die blonde junge Frau auf seinen Schultern, durch die jubelnde Menge.
 
   „Setz mich auf der Baggerschaufel dort ab“, befahl sie und der Akkato hob sie auf die Schaufelfläche der Maschine, die mehr ein Kunstwerk zu sein schien, als ein nüchternes Arbeitswerkzeug. Simna fiel auf, dass alle Werkzeuge, die hier benutzt wurden, mitunter sehr eigenwillige Konstruktionen waren. Durch diesen Aufwand wurde wertvolle Zeit verschwendet. Sie machte sich eine gedankliche Notiz.
 
   Simna hielt sich an den Zähnen der Schaufel fest und sah über die Menge der Arbeiter hinweg.
 
   „Ich habe den Sockel des Turmes schon von Weitem sehen können“, begann sie. „Die Berge dort“, sie deutete auf die kahlen Felsen in der Ferne, „sehen winzig aus, im Vergleich zu dem was ihr hier geschaffen
 
   habt. Aber all das hier ist nur der Anfang. Es stehen noch weit grössere Herausforderungen vor uns. Herausforderungen gegen die euch dieses Projekt“, sie machte eine weit ausholende Geste, „nur unbedeutend und winzig vorkommen mag.“ Simna hielt sich nicht lange bei den Beschreibungen ihrer Visionen auf. Stattdessen forderte sie von allen Zuhörern unbedingten Gehorsam und volle Unterstützung. „Meine Pläne sollen eure Wünsche sein“, rief sie unter donnerndem Jubel. „Ihr seid meine Arme, Beine, Hände und Finger. Wollt ihr mir eure Kraft und Stärke leihen, bis das Werk vollendet ist?“ 
 
   Erneut brandete Jubel an ihre Ohren. Man winkte ihr zu, johlte und schrie voller Freude. Der Akkato hob sie von ihrem Podest herunter, auf seine breiten Schultern und tanzte mit ihr durch die wogende Menge.
 
   In all dem Lärm und dem Geschrei wendete sich ein Mann in mittleren Jahren an einen seiner Gefährten.
 
   „Von welchen Plänen redet sie?“ wollte er wissen. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die schweissnasse Stirn und dann mit den Fingern durch das leicht ergraute Haar.
 
   Ein Junge mit blasser Haut und hellrotem Haarschopf blinzelte gegen das Sonnenlicht zu ihm  hinauf. „Der wird noch vieles einfallen“, sagte er und sah zu der tanzenden Schar hinüber, die Simna zu ihrem Windwagen zurückbrachte.
 
   „Ich bin zwar begeistert, von unserem Türmchen hier,“ sagte der Ältere, „aber ich hab noch anderes zu tun als Weitere davon zu bauen.“
 
   „Ich glaub im Moment gibt es nichts Wichtigeres, Zim“, wendete der Junge ein. Er grinste und machte eine Geste, als schreibe er in die Luft. „Auf den Grundmauern des Turmes soll stehen“, er senkte die Stimme feierlich. „Alex Ben Zoray. Und darunter in kursiver Schrift: Einer der seinen Namen auf die Wurzeln der Welt geschrieben hat.“
 
   „Sei froh, wenn es nur dein Name ist, den man im Fundament des Turmes findet“, Zim Peblis wurde ungewohnt ernst. „Und nicht auch deine Gebeine.“
 
   „Hoy Hoppla!“ Alex ben Zoray klang verstört. „Was ist denn mit dir los?“
 
   Zim runzelte die Stirn und für einen Augenblick sah er so aus, als bedauere er seine Worte. „Ich habe so viele neue Eindrücke gesammelt, die ich unbedingt auf die Leinwand bringen muss“, erklärte er und starrte auf das jubelnde Volk. Der wogende Pulk hatte sich schon weit entfernt und Zim konnte sehen wie Simna auf ihren Windwagen kletterte. An der Railing winkte sie noch einmal den Massen zu, dann blähten sich die Segel auf und das Fahrzeug schwebte in den Himmel.
 
   „Ich krieg die Bilder nicht aus meinem Kopf“, Zim schulterte seine Schaufel. „Ich muss zurück in mein Atelier. Ich habe einiges zu zeichnen. Bewegendes, Grosses, Intensives. Die Geschehnisse hier begeistern und erschrecken mich gleichermassen und ich kann sie nicht raus auf die Leinwand lassen. Das muß ich jetzt ändern.“
 
   „Ich versteh dich“, Alex legte eine Hand auf Zims Schulter. „Mir geht es auch so. Aber ich hab es da einfacher als du, denn ein Stück Papier und etwas zum drauf Schreiben findet der Dichter immer.“
 
   Zim aber wollte sich nicht trösten lassen. „Ich habe Talek um Urlaub gebeten“, er lachte als er das sagte „Urlaub“, das Wort amüsierte ihn offensichtlich. „Das letzte mal das ich um Urlaub gebeten habe ist Urzeiten her.“ Er schüttelte den Kopf und sah Alex an. „Talek sagte Nein. Und darüber hinaus verlange der Zeitplan von jedem von uns Opfer. Der hat leicht reden. Er kann sich hier verwirklichen und hat seinen Spass. Wir sind doch hier nur Handlanger.“
 
   „Du solltest an deiner Einstellung arbeiten“, wendete Alex ein. Seine  Stimme klang freundschaftlich, doch in ihr schwang auch ein Unterton des Missfallens mit. „Simnas Gedanken sollten unsere Gedanken sein“, sagte er, als rezitiere er ein Gedicht. „Und ihre Wünsche  und Ziele die Unserigen.“
 
   „Ich bin nicht hierher gekommen um Jemandes Zielen zu dienen, der uns lediglich als Verwalter vorgesetzt ist“, widersprach Zim ernst.
 
   „Simna ist Herrscherin hier“, Alex bemühte sich um einen sanften Ton. „Ihr Wille ist Gesetz. Sich ihr zu widersetzen ist Verrat.“
 
   „Verrat?“ Zim musterte seinen Freund ernst „Verrat ist auch so ein Wort, das ich lange nicht mehr gehört habe.“
 
   „Sieh es wie du willst“, der junge Mann hielt seine schwere Zange wie eine Waffe vor sich. „Wir haben hier unsere Pflicht zu tun.“
 
   „Dejavu“, Zim brachte ein Grinsen zustande, wendete sich ab und ging über den staubigen Kiesweg zurück zu seiner Baustelle. „Pflicht zu tun...“ raunte er bitter.
 
   „Halt warte“, als täten ihm seine Bemerkungen bereits leid, eilte Alex seinem Freund hinterher. Der Ältere blieb stehen und sah den rothaarigen Jungen an. „Ist ja nicht so, das ich nicht auch mal einen schlechten Tag hatte“, sagte Alex. „Auch andere haben so ihre Probleme. Lock zu Beispiel, der Akkato, der Simna getragen hat, der hat vor einem Monat Ärger gemacht. Das Quartier ist ihm zu winzig und er hat Platzangst bekommen. Andere haben Probleme mit dem Essen, würden mal gerne wieder Bier, Ribu oder Wein zu trinken bekommen.“
 
   Zim grinste. „Oh, jetzt wo du es sagst.“
 
   Beide lachten.
 
   Dann fuhr Alex fort, „Aber sie sind dann zu Maleeka gegangen“, informierte er. „Die kümmert sich seit neuestem um Problemfälle. Jetzt geht es ihnen wieder gut.“
 
   Zims Mine zeigte keine Regung. „Also geht es anderen auch so. Ich bin nicht alleine.“
 
    
 
   „Der ganze Zierrat kommt weg!“ brüllte Kemir Dogil, der Bote Simnas. Er lief zwischen den Windwagen herum und machte seinem Ärger Luft. Seine rote Robe flatterte um seine Beine, als er mir weit ausholenden Schritten in der Halle umherlief. „Die sind alle fertig und einsatzbereit.“ Er stemmte die Fäuste in die Hüften und musterte die vielen Fahrzeuge, an denen noch gearbeitet wurde. „Die könnten schon seit Monaten herumfliegen. Sattdessen haltet ihr euch mit diesem Unsinn auf.“
 
   „Aber die Ornamente und Malereien“, wendete Kim ein, „die kann man nicht so einfach...“
 
   „Simnas Botschaft sollte schon in alle Ecken und Winkel Xanadus gelangt sein“, schnitt ihm Kemir das Wort ab. „Und ihr vergeudet eure Zeit damit herum zu spielen.“
 
   „Soviel ich weiss“, schaltete sich Zealla  ein, „bist du ein grosser Bildhauer. Ich habe einmal eine deiner Ausstellungen besucht. Du solltest wissen, dass die Ästhetik eben soviel Aufmerksamkeit verlangt wie die Funktionalität.“
 
   Der Mann in seine Amtsrobe wurde einen Augenblick unsicher und für die Länge eines Herzschlages schien  sich sogar ein Lächeln in sein Gesicht zu stehlen. Jedenfalls wurde er etwas ruhiger. „Ich will ja nur dass wir keine Zeit verlieren“, erklärte er entschuldigend. „Es werden gerade Strassen gebaut und auf diesen Strassen sollen all Jene gehen die Simnas Befehlen folgen. Nur...“ er faltete die Hände und klang als rede er zu seinen Schülern. „wer soll darauf gehen, wenn die Befehle niemanden erreichen. Ihr seht also, warum ich so zur Eile dränge. Ich will Simnas Willen keinesfalls im Wege stehen. Und ihr wollt das doch auch nicht.“
 
   Kim wischte sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. „Aber wir müssen dann all die Künstler wegschicken.“
 
   „Dann schickt sie weg!“ Kemir verlor wieder die Beherrschung. Sogleich holte er ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Stirn und die Wangen.
 
   „Seine Stellung scheint ihn ganz schön zu fordern“, flüsterte Zealla Kim zu und Pimur der Akkato, der hinter dem Päärchen stand, lachte grunzend.
 
   „Ich bin zwar alt, aber nicht taub“ schnaubte Kemir wütend und kam auf die jungen Leute zu. Eine Armlänge vor den Dreien blieb er stehen und musterte jeden einzeln. „Simna ist das Gute in Person“, seine Stimme hatte einen feierlichen Klang angenommen. „Sich ihr zu widersetzen - und sei es nur aus Nachlässigkeit - heisst Böses zu tun.“
 
   Kim schluckte. Er verstand völlig was der Alte meinte und hätte dem auch zugestimmt, wenn es um eine religiöse Meinung ginge. Er glaubte jedoch nicht das Simna göttlich sei, oder ganz und gar Gut. Er hatte gesehen wie sie auf dem Deck des Windwagens zusammengebrochen war, als sie damals aus der Wüste zurückkehrte. Ein Impuls drängte ihn augenblicklich zu widersprechen, aber sein Verstand hielt ihn zurück. 
 
   Für einige Sekunden war es still. Dann wendete sich Kemir ab. „Wie auch immer“, hallte seine Stimme durch den Hangar „Die Wägen können umgehend ihre Arbeit aufnehmen. Natürlich nicht in diesem Zustand. Aber macht sie fertig und verzichtet auf den unnützen Kram.“
 
   „Neue Nüchternheit“, brummte Pimur.
 
   „Ich schicke euch in zwei Tagen die Herolde“, fuhr Simnas Abgesandter fort. „Weist bis dahin die Mannschaften ein. Die Zielorte habe ich hier.“ Er holte eine Rolle hervor und zog ein Papier heraus, dass er Kim reichte. Darauf waren Routen und Koordinaten aufgezeichnet. Kemir hatte viel Mühe darauf verwendet die Karte ansprechend zu gestalten. Sie folgte in ihrer aufwendigen Ausführung ganz dem Stil alter, planetarer Navigationskarten. Das Auge verharrte auf den vielen Miniaturzeichnungen, die Ungetüme und Elfenwesen darstellten, umspielt von Wellen oder Blumenranken. Der Blick folgte vergoldeten Meridianen, die über eine liebevoll ausgearbeitete Zeichnung gezogen waren, die das Land zeigte und die glänzten, wenn man das Pergament bewegte. 
 
   Der Alte bemerkte das Staunen auf den Gesichtern der jungen Leute.
 
   „Ich hatte schon immer eine Schwäche für Kalligraphie und alte Landkarten“, sagte er.
 
   „Immerhin Einer der noch genug Zeit für Kunst hat.“ bemerkte Zealla bitter.
 
    
 
    
 
   Die Valküren
 
    
 
   Palka Gazeri war ein grossartiger Biologe. Auf Xanadu studierte er Fauna und Flora und hatte sich einen Ruf als versierter Botaniker und Züchter erworben. Er verschönerte in seinem Dorf die Gärten durch zahllose eigene Blumen und Pflanzenzüchtungen. In seiner Siedlung wimmelte es von Katzen, die sich in Form, Grösse und Farbe stark voneinander unterschieden. Gazeri stammte von einer Welt Namens Xeti Neun und war dort ein bedeutender Genetiker im Dienste eines skrupellosen Herrschers gewesen. Als ihm Simna ein interessantes, aber riskantes Genetikprojekt vorstellte, war er hellauf begeistert. Bedenken und Bedauern über einige grässliche Experimente, die er in der Vergangenheit durchgeführt hatte, liessen ihn zwar ein wenig zögern, aber das geschah nur aus einer oberflächlichen Anstandsbezeugung. Zuletzt war er schnell gewonnen und brachte sich voll in Simnas Pläne ein.
 
   Jetzt schritt er mit einem Stab von Helfern, die ebenfalls die Eintönigkeit ihrer Behausungen verlassen hatten, um sich neuen Herausforderungen zu stellen, durch die Reihen seltsamer Geschöpfe. Eine ganze Armee, in perfekter Formation. Grosse Wesen von annähernd menschlicher Gestalt, in leicht vorgebeugter Haltung, die anzeigte, dass sie sowohl auf zwei, wie auch auf vier Beinen laufen konnten. Die Körper waren behaart und mit unterschiedlicher Fellzeichnung. Die Gesichter eine Mischung aus Mensch und Katze. Langes Haar fiel in dichten Mähnen von den Köpfen.
 
   Im Halbdunkel glommen die grossen Augen matt, wie die von räuberischen Nachttieren.
 
   Gazeri hatte Simnas Gene mit denen von Katzen vermischt und war auf sein Ergebnis sehr stolz. Die Kreaturen erwiesen sich als unglaublich geschickt und vorsichtig. Schon oft hatte er sie ausgesandt um durch das Land zu streifen. Bisher schienen sie nicht aufgefallen zu sein. Allenfalls machten Gerüchte die Runde, wonach seltsame, scheue Kreaturen durch das Land streiften. Möglicherweise ein neuer Import aus einem anderen Universum. Alva, Mythma und Simna würden dafür gesorgt haben. Und damit bestünde keine Gefahr. Andere Xanadaer aber waren anderer Ansicht und fürchteten sich.
 
   „Einige strolchen zu nah an den Siedlungen herum“, brummte Palka Gazeri verstimmt. „Sie sollen nur verhindern, dass niemand von den Querulanten aus der Stadt flieht. Die Häuser und Dörfer sollen sie in Ruhe lassen.“
 
   „Wir müssten das Neugier-Gen isolieren und ausschalten“, erklärte einer seiner Assistenten. „aber ich fürchte das würde negative Auswirkungen auf ihr Suchverhalten haben.“
 
   „Natürlich wird es das.“ Die Zustimmung des Wissenschaftlers war keinesfalls als Lob gedacht. „Und wir sollten daran auch nicht herumdrehen.“ Er grübelte über das Problem schon seit einiger Zeit, hatte aber keine Lösung dafür. „Die Zahl der Flüchtlinge wird von Tag zu Tag grösser. Wir werden noch mehr Klone benötigen. Das ist einfacher zu bewerkstelligen, als das komplette genetische Programm zu überarbeiten.“
 
   Er stellte sich vor eines der Geschöpfe und betrachtete das fremdartige und doch so vertraute Gesicht. „Ihr sollt vorsichtiger sein“, flüsterte er und hob mahnend den Finger. „Vorsichtiger!“
 
   Kaleen Matriss, der seit zwei Jahren damit beschäftigt war die Ordnung auf der Baustelle der Megastadt aufrecht zu erhalten, zeigte sich beeindruckt
 
   „Sie leisten ganz gute Arbeit“, sagte er. „Mir ist egal ob sie jemanden erschrecken. Es sollte doch Jeder wissen was Jenen blüht, die sich dem Fortschritt entgegen stellen.“
 
   Plaka Gazeri sah den Polizisten herausfordernd an. „Haben sie nicht mal ein Buch geschrieben?“ fragte er. „Ein Buck über eine freiheitliche Gesellschaft, die nicht einmal eine Polizei benötigt?“
 
   „Das habe ich so nie gesagt“, verteidigte sich Kaleen Matriss.
 
   „Ich kann mir nicht vorstellen sie derart missverstanden zu haben.“ Der Wissenschaftler grinste. „Ich habe ihr Buch wirklich aufmerksam gelesen. Darin ist mir aber immer wieder aufgefallen, wie eitel sie ihren eigenen Intellekt herausgestellt hatten. Ihre nörglerische Intoleranz anderen Ansichten gegenüber, entlarvte sie bisweilen als einen unduldsamen Machtmenschen.“
 
   „Sie sind nur Genetiker“, verteidigte sich Matriss. „Kein Psychologe.“
 
   „Ich habe gute Menschenkenntnis“, versetzte Gazeri selbstbewußt. „Das reicht völlig, um mir ein Bild zu machen.“
 
   „Und sie?“ schnauzte der Polizist zurück. „Sie haben sich als Humanist ausgegeben, der seine einstigen Verbrechen bereute. Das hier ist Simnas Werk. Insofern natürlich kein Verbrechen. Aber dennoch hat all das hier doch durchaus Ähnlichkeit mit ihren früheren Arbeiten, oder etwa nicht?!“
 
   „Sie haben recht“, stimmte Gazeri beinahe belustigt zu. „Es ist etwa so, als werfe man einem hungrigen Hund ein Stück Fleisch zu. Ich folge nur meinen programmierten Instinkten.“
 
   „Das ist eine billige Entschuldigung.“
 
   „Ja, sehr billig“, gab der Gelehrte zu. „Aber ich habe damit wenigstens eine klare Linie. Sie müssen andere und sich selbst belügen um ihre Taten zu rechtfertigen. Innerlich hassen sie sich doch schon selbst für all die Verrätereien an ihren einstigen Träumen und Idealen.“
 
   Matriss rümpfte die Nase. „Ich diene höheren Zielen. Ich muss mich nicht rechtfertigen.“
 
    
 
   Acelor Revine
 
    
 
   Die Grosse Stadt Acelor Revine war längst fertiggestellt. Und wie Pjoso es vorausgesagt hatte musste sie ständig Instand gehalten und versorgt werden. Rund um die Uhr wurde hart gearbeitet und es blieb nur wenig Zeit sich zu entspannen oder Zerstreuung zu finden. Und als ob es damit nicht genug gewesen wäre entstand gleich in der Nähe eine Weitere Stadt mit Namen Maxima, die noch grösser werden sollte als Acelor Revine. Darüber hinaus befand sich ein gewaltigerer Komplex in Arbeit, der Omnia heissen sollte und sowohl Acelor Revine als auch Maxima umfassen und alles zu einer einzigen riesigen Einheit  verschmelzen sollte. Der Tausendjahre Plan, den Simna verfolgte, sah am ende vor, dass der ganze Planet mit einer derartig komplexen Stadstruktur bedeckt sein sollte. Diesen Gedanken hatte sie noch niemanden gegenüber geäußert, aber alle Architekten, in ihrem näheren Kreis, ahnten ihre Absicht. Schon jetzt erleuchteten die Lichter der Stadt den nächtlichen Horizont, so wie Simna es sich vor einigen Jahren gewünscht hatte.
 
   Aus der riesigen Baustelle führte ein breiter Kanal hinaus, der sich unzählige Kilometer, schnurgerade durch das Land in Richtung Meer zog. Es war tief in der Nacht, noch einige Stunden vor Morgengrauen, als zwei Gestalten an seinem künstlichen Ufer entlangliefen. Die verblassenden Sterne blinkten gleichgültig und kühl auf die Beiden herab. Das feuchte, hohe Gras umschlang die Knöchel der Männer und hinderte sie am Laufen. 
 
   Es war kalt und aus den Wäldern, zu beiden Seiten der Uferböschung, kroch Nebel heran. Er legte sich in winzigen Tröpfchen auf die Haare, durchtränkte die Kleider und zog die Wärme schnell aus den Körpern der Fliehenden
 
   „Ich muss ausruhen“, keuchte Alex ben Zoray. „Ich bin total am Ende.“
 
   „Nicht jetzt“, wendete Zim Peblis ein und deutete auf die nahen Lichter der Stadt. „Wir sind noch nicht weit genug entfernt.“
 
   „Nur eine kleine Pause“, beharrte Alex.
 
   Zim gefiel diese Unterbrechung überhaupt nicht, aber er konnte den jungen Mann auch nicht alleine lassen. „In Ordnung“, sagte er keuchend. „Zehn Minuten, dann aber weiter bis die Sonne aufgeht.“
 
   Alex nickte. „Ich hab gehört“, sagte er, „dass das Land um den Kanal herum zum größten Teil entvölkert ist.“
 
   „Das stimmt“, antwortete Zim. „Ich hab mich mit den Leuten unterhalten, die von hier fort gebracht wurden. Als der Kanal gebaut wurde gab es unter den Siedlern kritische Bemerkungen. Simna hat sie gleich nach Revine geschickt und gemeint sie damit zum Schweigen zu bringen.“
 
   „Simna hat damit bestimmt nichts zu tun“, verteidigte sie Alex unbeirrt. „Die machen das doch alles ohne ihr Wissen. Matriss und die Anderen.“
 
   „Nein!“ widersprach Zim ernst. „Sie befolgen alle nur ihre Befehle.“
 
   „Hat dir das der alte Pjoso gesteckt?“
 
   „Ja, das und noch viel mehr.“
 
   „Und wenn er dich belogen hat?“
 
   „Das hat er nicht.“ sagte Zim „Er hat Simna verlassen und versteckt sich jetzt in einer Siedlung am Ende des Kanals. Aber wir sollten uns beeilen. Um die Stadt schleichen die Valküren. Mischwesen, die Flüchtende wie uns einfangen.“
 
   „Was ist das für ein Märchen?“ Alex schüttelte den Kopf. „Hat dir das auch dieser Pjoso erzählt?“
 
   „Ja.“
 
   Alex schien einem Lachanfall nahe. „Was treibt dieser Pjoso noch so alles, ausser Geschichten zu erzählen und den Leuten Angst zu machen?“
 
   „Ich kann dir nicht alles erzählen“, sagte Zim, „aber er ist mit vielen Dingen beschäftigt, um diesem Treiben hier ein Ende zu machen.“
 
   „Gut dass du mir nicht alles erzählt hast“, Alex sah seinen Freund ernst an. „Sonst wäre ich nicht mitgekommen.“
 
   In diesem Moment knackten einige Zweige im nahen Waldrand. Reflexartig spähten die beiden Männer zu den Bäumen hinüber. Zuerst war nichts zu sehen, dann aber glaubte Alex ein Glitzern zu erkennen, als starre ihn ein Raubtier aus dem Dickicht an. Er rieb sich die Augen und als er wieder hinsah, war das Glimmen verschwunden.
 
   „Machen wir dass wir weiterkommen“, flüsterte Alex unsicher.
 
   Zim antwortete mit einem kurzen Nicken und begann zu laufen.
 
    
 
   Die Beiden Männer rannten weiter den Kanal entlang und warfen immer wieder Blicke zum dunklen Waldrand hinüber, der wie eine schwarze Wand hinter einem schmalen Grünstreifen emporragte. Darüber breitete sich der Morgenhimmel aus. Nur noch wenige helle Gestirne leuchteten darin. Das samtene Schwarz des Alls war einem hellen Blau gewichen. Die Nacht war vorüber und Alex atmete auf. Er hatte sich an das Laufen und die Anstrengung gewöhnt und je heller es wurde, umso grösser wurde seine Zuversicht. Sie würden es schaffen. Sie waren aus Acelor Revine geflohen.
 
   Wie ein Scherenschnitt zeichnete sich nun schon die Silouette der Bäume, gegen die helle Dämmerung ab, da glaubte Alex eine Bewegung zwischen den schwarzen Stämmen wahrgenommen zu haben.
 
   „Nicht hinsehen!“ mahnte Zim, der sein Tempo erhöhte. „lauf was du kannst!“
 
   Alex konnte dem Drang nicht widerstehen und spähte wiederholt zum Wald hinüber. Er konnte fünf oder sechs Gestalten erkennen, die halb aufrecht, halb gebückt durch den Wald eilten. Geschickt und flink sprangen sie über Äste und umgestürzte Bäume, immer auf gleicher Höhe mit Zim und ihm. Unvermittelt jedoch verliessen die Wesen das schützende Dunkel des Waldes und sprangen in mächtigen Sätzen auf die beiden Menschen zu. Lange helle Mähnen wehten von den Köpfen der Geschöpfe. Die grossen, glühenden Augen fixierten Alex und Zim, Jagdfieber loderte darin. Lange weisse Fangzähne schimmerten in geifernden Mäulern. Sie kamen rasch heran und bevor sie sich auf Alex stürzten, richteten sie sich auf, liefen auf zwei Beinen und sahen dabei auf groteske Weise aus wie Menschen. Alex schrie auf, als ihn drei der Kreaturen im Lauf packten und brutal zu Boden rissen. 
 
   Zim rannte in Panik weiter. Er wusste dass ihn nur noch ein Wunder retten konnte. Ein wagte einen kurzen Blick zurück. Zwei der Katzenwesen waren einen Steinwurf weit hinter ihm. Die Glut ihrer Augen versetzte ihn in Angst. Zim wendete sich entsetzt ab, starrte gebannt nach vorne und lief in Todesangst. So musste sich ein Zebra fühlen, das vor den Löwen floh, aber nichtmehr entkommen konnte, dachte Zim noch kurz. Und plötzlich waren die Valküren bei ihm, schlugen ihre scharfen Krallen in sein Fleisch und rissen ihn mit der der schieren Wucht ihrer massigen Körper von den Füssen. Für einen endlosen Moment segelten Jäger und Gejagter durch die Luft. Dann schlug Zim so hart auf, dass ihm die Luft aus den Lungen wich. Er fühlte das nasse Gras unter sich, die muskulösen Leiber, die sich mit ihm überschlugen. Er spürte ihren keuchenden Atem auf seiner Haut, den Geifer, der ihm ins Gesicht spritzte, wütendes Fauchen und Knurren. Scharfe Zähne gruben sich in seinen Nacken. Zim bereitete sich auf seinen Tod vor, und es wurde dunkel vor seinen Augen.
 
    
 
   Jemand schaltete ein Licht ein. Es war grell und schmerzte in Zims Augen. Er saß auf einem unbequemen Stuhl und war festgeschnallt. Er konnte hören wie sich in dem kahlen Raum jemand bewegte. Die Schritte auf dem betonierten Boden hallten laut in seinen Ohren. Jemand kam näher, und schob einen Stuhl heran. Das Geräusch kratzte schmerzhaft über Zims Trommelfell. In dem gleissenden Licht konnte er sehen wie ein Mann darauf Platz nahm.
 
   „Ich bin Kaleen Matriss“, sagte der Mann. „Bisher hatten wir noch keine Gelegenheit uns zu sprechen. Ich hatte viel zu tun.“ Er blätterte in einem Ordner. „Aber was ich hier so sehe.“ Er pfiff anerkennend durch die Zähne. „Was sie so alles gemacht haben. Und wen sie so alles kennen. Sie bringen mich in Verlegenheit. Ich hätte mich schon früher um ihre Freundschaft bemühen sollen.“
 
   Zim bemühte sich nicht hin zu hören. Stattdessen versuchte er einen Eindruck seiner Umgebung zu gewinnen. Eigenartigerweise meinte er aus dem Augenwinkel eine Art Staffelei zu erkennen. Eine weisse Leinwand eingespannt und eine Menge Farben in kleinen Dosen, die auf dem Boden herumstanden. 
 
   „Wo ist Pjoso jetzt?“ fragte Kaleen Matriss und rutschte mit seinem Stuhl etwas näher. Das Metall kreischte unangenehm auf dem harten Boden. „In der Nähe? An der Küste? Irgendwo entlang des Kanals? Wo versteckt er sich?“
 
   Zim versuchte gleichgültig dreinzublicken, aber es konnte gut sein, dass Matriss die Signale seines Körpers zu deuten vermochte. Kleine unwillkürliche Zuckungen bei der Nennung von Namen und Orten. Die Augen konnten viel verraten, wusste Zim. Die Iris verengte und weitete sich, je nach Gefühlszustand. Wenn sein Gegenüber diese Reaktionen lesen konnte, mochte Zim schon viel verraten haben.
 
   „Sagt ihnen der Name Oz Rosen etwas?“ fuhr Matriss fort.
 
   Der Name sagte Zim tatsächlich nichts. 
 
   „Hat Pjoso ihn nicht erwähnt? Denken sie nach.“ Er behielt Zim noch einige Sekunden im Blick, dann blätterte er weiter in seinen Papieren. „Sind ihnen die Schriften von Alex ben Zoray bekannt?“
 
   „Natürlich.“
 
   „An dem Pampflet“, Matriss tat so als sei ihm der Titel entfallen, „wie hiess es doch gleich... ach ja; Wider dem Gleichmut, wider die Geduld. Ein ziemlich scheusslicher Aufsatz. Inclusive, einiger hässlicher Zeichnungen.“
 
   Zim lachte. Es hatte keinen Sinn zu leugnen. „Sie wissen doch längst das ich da mitgewirkt habe“, sagte er. „Auch am Text. Zusammen mit Alex ben Zoray.“
 
   „Sie befinden all die verrückten Ansichten tatsächlich für wahr?“
 
   „Ja, aber ich hoffe immer noch auf einen Irrtum.“
 
   „Irrtum?“ wunderte sich Matriss. „Inwiefern?“
 
   „Insofern, dass ihr eigenständig handelt“, erklärte Zim. „Und dass Simna von all dem keine Ahnung hat, in ihrem Seelenanker. Das man sie täuscht, über den Wahnsinn, der hier stattfindet.“
 
   „Ich weiß alles darüber“, eine weiche weibliche Stimme war zu hören. „Aber ich verstehe nicht warum ihr euch sträubt mir zu folgen.“ Simna trat hinter Zim vor und sah auf ihn herab. Sie hatte die ganze Zeit auf einem Sessel hinter ihm gesessen.
 
   „Wir würden euch folgen“, sagte Zim, der seine Verblüffung nicht unterdrücken konnte. „Aber wir wissen nicht wozu all das hier gut sein soll?“
 
   „Vertraust du mir nicht?“
 
   Er versuchte eine ausweichende Antwort zu geben, aber das war nicht möglich. „Nein, ich vertraue euch nicht. Wohin immer der Weg führen mag. Es ist für alle ersichtlich dass ihr euch verirrt habt.“
 
   Simna verbarg ihren Zorn mühsam, unter einer gleichgültigen Maske. „Ich wünschte, ihr würdet euch dem Ziel genauso verpflichtet fühlen wie ich.“
 
   „Diesem Wahnsinn hier verpflichtet sein?“ Zim schüttelte den Kopf. „Unmöglich.“
 
   „Am ende werdet ihr verstehen“, fuhr Simna gleichmütig fort. „Aber wir müssen durchhalten. Für einen erhabenen Zweck. Für etwas wundervolles.“
 
   „Die Bewohner Xanadus leiden.“
 
   „Sie bringen Opfer.“
 
   „Sie werden geopfert.“
 
   Simna wusste dass er recht hatte. Aber Opfer waren immer zu bringen. „Wenn ihr begreifen würdet. Wenn ihr meine Vision teilen könntet, würde jeder von euch gerne sein Blut und sein Leben geben.“
 
   Zim schwieg. Es hatte keinen Sinn zu Argumentieren. Simna hatte jedes Mass verloren und sich von der Vernunft abgekehrt. Acelor Revine, Maxima und der Komplex Omni waren ein Beweis dafür.
 
   „Male mir ein Bild“, befahl Simna und wendete sich an Kaleen Matriss. „Machen sie ihn los.“
 
   Der Polizist kam der Aufforderung widerstrebend nach.
 
   Zim stand auf wackeligen Beinen und wendete sich der Leinwand zu. „Was soll ich malen?“ 
 
   „Die Felder an der Küste“, sagte Simna. „Ich liebe dieses Land dort. Ich liebe die Farben, und den Frieden den es ausstrahlt.“
 
   „In Opposition zu Eurer inneren Zerrissenheit?“
 
   „Vergiss nicht mit wem du sprichst! “entrüstete sich Matriss.
 
   Simna hob abwehrend und beschwichtigend die Hand, wie eine Lehrerin, die damit einen voreiligen Schüler in seine Schranken wies. 
 
   Zim betrachtete seine Künstlerwerkzeuge. „Es ist lange her dass ich zum letzten mal einen Pinsel geschwungen habe.“
 
   „Abgesehen von den Schmierereien in den Korridoren und Strassen“, zischte Matriss.
 
   Zim runzelte die Stirn, mass die Leinwand ab und begann zu malen.
 
   Das Ergebnis hatte nichts von der Heiterkeit seiner früheren Bilder. Die künstlerische Ausführung war zwar perfekt, wie immer, aber die Farben waren matt und unharmonisch. Die Menschen auf den Feldern wirkten nicht von der Arbeit erfüllt, sondern verängstigt und erschöpft. Hoffnungslos und besorgt blickten sie drein, als lauere ein schreckliches, unbezwingbares Unheil ausserhalb des Bildbereiches. Auch die Proportionen der Körper waren unnatürlich und vermittelten den Eindruck von Schmerz und den Verlust von Harmonie.
 
   Simna verstand sehr gut. Das Bild traf genau die Empfindungen des Künstlers selbst und die vieler Anderer in der Stadt. Zim hätte noch tagelang weiter über seine Motive diskutieren können, kein Argument wäre so präzise gewesen wie dieses Bild.
 
   Simna überlegte was sie mit dieser Antwort anfangen konnte. Plötzlich fiel ihr das Buch ein, das Linda, die Weberin, ihr einst gegeben und in dem sie aufmerksam gelesen hatte.
 
   „Kennen sie Oblomows Traum?“ fragte sie Zim.
 
   Er nickte. „Ja, eine Kurzgeschichte.“
 
   „Wollen sie, dass alle Bewohner Xanadus sich fühlen wie der kleine Ilijuscha?“ Simna merkte auf jede Regung in Zims Gesicht. Er schien sich eine Antwort zurechtgelegt zu haben und den Drang zu unterdrücken sie Simna ins Gesicht zu schleudern. „Der arme kleine Ilijuscha, dem sämtliche Gefahren vom Leib gehalten werden. Und für den selbst ein Schneeball, der ihm ins Gesicht geworfen wird, eine tödliche Gefahr darstellt.“
 
   „Fausgroße Hagelsteine werft ihr uns entgegen“, funkelte Zim Simna an. „Ihr habt Gontscharows Geschichte nicht begriffen. Eure Maßnahmen entmündigen uns und zwingen uns zu Taten, die unser Innerstes verabscheut. Für die Bewohner Xanadus geht es nur noch um das Überleben. Und jemand der um sein Leben kämpft, den schert es nicht, was er dafür tun muß.“ Bei seinen letzen Worten war er nicht sicher, ob er sie wirklich so meinte. Er wußte um die Grenzen, die er bereit war zu überschreiten und welche nicht. Aber er mußte Simna deutlich machen was er empfand und wie verzweifelt sie alle waren. Und immerhin; es gab genügend Leute, die in ihrem Zorn keine Grenzen kannten.
 
   „Kommen sie mit“, befahl Simna und ging mit gewohnter Festigkeit auf eine große zweiflügelige Tür zu. Sie stemmte die Türflügel auseinander und trat in den dunklen Raum dahinter. Das Licht ging an und beleuchtete eine imense Halle, bis unter die Decke vollgestopft mit  Kunstgegenständen. Großflächige und winzige Bilder zierten die Wände. Faszinierende Objekte aus Metall, Holz, Stein, oder unbekannten Material, füllten den Saal wie, die Schaustücke in einem ungeordneten Museeum, oder in einer Lagerhalle.
 
   Simna führte den hinkenden Zim eine Weile durch die Sammlung. 
 
   „Es ist nicht wahr, wenn man behauptet dass ich die Kunst verabscheue“, monologisierte sie. „Die Kunst offenbart unser Innerstes selbst. Macht uns klar, was wir wirklich fühlen und denken. Berührt uns, läßt uns die Fassung verlieren.“
 
   Sie blieb vor einem großen Bild stehen und wartete, bis Zim bei ihr angekommen war. Die Beiden betrachteten ein Motiv, das eine Winterlandschaft zeigte. Ein bedeckter Himmel, ein gefrohrener Teich, am Ufer ein kahler, knorriger Baum, in dessen Zweigen ein schwarzer Vogel hockte. Im Hintergrund hohe, blaue Berge.
 
   „Ich sehe es mir immer wieder an“, hauchte Simna. „Es gibt mir Geborgenheit und Frieden.“
 
   „Das ist eine ziemlich simple Interpretation“, spottete Zim. „Ich hätte mehr von euch erwartet.“
 
   Simna überhörte seine Häme. „Ich habe lediglich das Resultat beschrieben“, sagte sie. „Ich sehe darin was gewesen ist. Den Frühling, der das Land befruchtete. Den Sommer, der allen Dingen Wachstum brachte und den Herbst, da man die reifen Früchte erntete. Das Jahr hat sein Ziel erreicht, seinen Sinn erfüllt und nun ist Ruhe eingekehrt. Darin liegt die Erfüllung und alles Streben.“
 
   Zim nickte anerkennend, wie jemand der eine Ansicht gehört hatte, ihr aber nicht zustimmen konnte
 
   „Ich akzeptiere eure Meinung“, erklärte Zim. „Aber ich kann ihr keinesfalls zustimmen. Aus euren Worten interpretiere ich etwas völlig anders als ihr.“ 
 
   Sie sahen einander an und Zim ließ einige Sekunden verstreichen, bevor er mit seinen Ausführungen fortfuhr. „Ich entnehme im Zusammenspiel aus Eurer Interpretation und dem Motiv des Bildes, dass dieses Werk für euch den Tod darstellt. Das Leben ist gelebt, hat seinen Zweck erfüllt und nun endet es. Ohne Hoffnung auf ein Jenseits, oder eine Belohnung, nach all der harten Arbeit. Ein ziemlich ernüchterndes Ergebnis, nicht wahr? Für ein Wesen wie Euch, das nach Dauerhaftigkeit strebt, muß das sehr enttäuschend sein. Denn wer weiß was nach ihm kommt und wie sein Werk fortgesetzt wird?!“ 
 
   Simnas Mine war eiskalt. Sie konnte seinen Worten nichts engegensetzen und das beschehrte ihr ein Gefühl von Unsicherheit.
 
   „Ihr seht Dinge die nicht vorhanden sind“, analysierte er weiter und lachte. „Eine übliche Krankheit bei Idealisten, Visionären und anderen Träumern. Und dabei entgeht Euch das Offensichtliche. Ihr seid der schwarze Vogel, im kahlen Baum, der über eine tote Landschaft blickt.“
 
   Simna war tief getroffen. Zims Worte schnitten in ihre Brust und stachen tief in ihr Herz. Ihr Blick heftete sich auf den Vogel, den sie bisher nur als Beiwerk in der Bildkomposition betrachtet hatte und erschrak. 
 
   Sie wendete sich abruppt ab und verließ die Gallerie. Im Verhörzimmer angekommen blieb sie stehen. Den Blick starr zu Boden gerichtet, ihre Fäuste geballt. So hatte sie sich die Begegnung mit Zim nicht vorgestellt. Sie empfand die Situation zwiespältig. Als verstörend und als Bereicherung zugleich.
 
   Humplend erreichte Zim den kleinen Raum und setzte sich wieder in den Stuhl, in dem er zuvor gesessen hatte. 
 
   „So schnell kann einen die Wahrheit erreichen, nicht war?“ triumphierte Zim. „Und die Wahrheit ist intolerant.“
 
   Simna überlegte indes, ob es gut wäre ihn unter schärferer Beobachtung hier zu lassen, dann aber fasste sie einen anderen Plan.
 
   „Bringen sie ihn und seinen Freund Alex in meinen Palast!“ befahl Simna.
 
   „Ich würde vorschlagen ihn in Haft zu nehmen.“ Matriss gefiel es überhaupt nicht einen so wichtigen Gefangenen gehen zu lassen. Die Informationen, die er noch verheimlichte, waren von unschätzbarem Wert.
 
   „Sie bringen die Beiden in meinen Palast“, wiederholte Simna ernst. „Sie haften persönlich für deren Sicherheit und Unversehrtheit.“
 
   Damit liess sie den Polizisten mit seinem Gefangenen alleine.
 
   Zim lachte Kaleen Matriss aus. „So ist es, wenn man mit dem Teufel tanzt.“
 
    
 
   Kaleen Matriss sah aus dem Fenster seines Büros.  Regentropfen zogen lange Bahnen über die Fensterscheibe. Von so weit oben konnte er einen Teil der Ebene überblicken, auf die gerade ein heftiger Schauer niederging. Zwischen den Wolkenfetzen sah er er die endlose Prozession von Wesen, die zum Geheul der Sirenen zu einem grossen Seelenturm wanderten.
 
   Matriss drehte den Schalldämmer weiter hinauf und das nervtötende Geheul der Sirenen erreichte seine Ohren nicht mehr.
 
   Er nippte beiläufig an seinem Glas, in dem ein Paar Eiswürfel klingelten. Im Augenblick genoss er den Whisky nicht, folgte lediglich einer Gewohnheit, einem Ritual und beschäftigte seine Gedanken und Sinne mit dem Verhör von Zim Peblis. Vor allem verstörte ihn Simnas Verhalten. Hätte sie ihm nur freie Hand gelassen und binnem Kurzem hätte er eine Menge nützlicher Informationen aus dem Gefangenen heraus geholt. In jedem Fall wäre er ganz anders mit ihm umgesprungen. Simnas Verlust an Härte war ihm schon einige Male zuvor aufgefallen und das bereitete ihm zunehmend Sorge.
 
   Wie hypnotisiert starrte er auf die Schlange von Menschen, Akkatos, Oponi und anderer Geschöpfe hinab, die gleichmütig durch den Schlamm stapften. Es waren Hunderttausende und eigentlich nur die Bewohner der unteren Stockwerke von Acelor Revine. Er schauderte beim Anblick dieser Massen.
 
   Er konnte Maxima sehen, die gerade entstand und deren Mauer sich wie eine felsige Bergwand vor ihm erhob. Die unteren Bereiche waren ebenfalls schon bewohnt, während in den obersten Stockwerken noch gebaut wurde. Immer neue Wesen wurden hergebracht, um die wachsende Stadt zu bevölkern. Sein Auge wanderte weiter nach oben und er konnte das Konstruktionsgerippe von Omni erkennen, das noch über das Dach von Maxima hinausreichte und bald die älteren Komplexe, wie eine Faust umschließen würde.
 
   Wie ein grauer Fluss wand sich die Menge der Bewohner, in der künslichen Schlucht zwischen Acelor Revine und Maxima, hinaus in die schlammige Ebene. Matriss wurde übel bei dem Gedanken an die ohnehin schon kritische Versorgungslage. Es konnte bald zu Unruhen kommen und schon jetzt war der Überwachungsapparat überlastet. Die Kapazitäten waren ausgeschöpft, die Leute überarbeitet und hinzu kam die Sorge wegen Simna. War sie noch zuverlässig? 
 
   Er leerte sein Glas und wendete sich vom Fenster weg.
 
   „Warum soll ich die Klone in die Stadt holen?“ wollte Palka Gazeri wissen. Der Wissenschaftler lehnte sich in der weichen Couch zurück und schwenkte sein Cognakglas.
 
   „Weil wir vorbereitet sein müssen“, teilte ihm Matriss mit.
 
   „Ich finde nicht, dass das nötig ist.“ entgegnete Palka Gazeri. „Die Valküren machen ihre Arbeit als Albtraum doch ganz gut. Wenn ich sie in die Stadt hole, könnte das“, er rieb sich das Kinn, „zu unberechenbaren Reaktionen auf beiden Seiten führen. Bilden sie doch einfach mehr Polizisten aus. Bieten sie mehr Vergünstigungen.“
 
   „Das wird nicht funktionieren“ erklärte Matriss ernst, trank sein Glas leer, nahm eine Flasche von einem Glastisch und füllte es erneut. Er genehmigte sich einen grossen Schluck. „Ausserdem bleibt keine Zeit mehr.“
 
   „Sie rechnen mit Aufständen?“ fragte Gazeri beunruhigt.
 
   „Das Einzige was ich sagen kann ist dass Simna die Kontrolle verliert“, er sah in die Ferne während er nachdachte. „Ich glaube sie verliert das Interesse an dieser Welt; vielleicht nicht bewusst. Möglicherweise hat sie einfach nur Heimweh.“
 
   Gazeri schwieg.
 
   „Wie auch immer“, der Polizist wendete sich wieder den Fakten zu. „Ich hasse Überraschungen. Ich will vorbereitet sein, wenn Simna gänzlich die Kontrolle verliert.“
 
   Der Wissenschaftler wirkte wie versteinert. Er ahnte in welche gedankliche Richtung sich Kaleen Matriss bewegte. Er begann sich sehr unwohl zu fühlen. Das Wort Ausnahmezustand, oder Kriegsrecht, wollte er nicht in das Gespräch werfen.
 
   „Die Frage ist“, Matriss trank einen weiteren grossen Schluck, „soll ich abwarten? Oder ist es besser den Zeitpunkt des Wechsels selbst zu bestimmen. Das Aktionsmoment zu kontrollieren.“
 
   Gazeri stellte sein Glas ab, stand auf und straffte seinen Anzug. „Ich glaube es ist Zeit zu gehen.“
 
   „Es ist Zeit zu zuhören und einen Plan zu machen!“ Matriss Stimme hatte Befehlston angenommen und noch ehe der Wissenschaftler seiner Entrüstung Ausdruck verleihen konnte, fuhr ihm der Polizist schroff über den Mund. „Sie stecken ganz tief mit drin. Und sie haben keine Möglichkeit sauber aus der Sache rauszukommen. Sehen sie sich doch mal diese Mengen an!“ Er deutete mit einem Kopfnicken hinunter in die Tiefe. „Wenn Simna die Kontrolle verliert, was werden diese Leute dann wohl tun?“
 
   Gazeri wurde bleich und setzte sich zurück in die weichen Polster. 
 
   Matriss betrachtete den Wissenschaftler interessiert. Als Psychologe war die ganze Situation für ihn äusserst anregend. Beinahe fühlte er sich so, als betrachte er die Szene von aussen, wie ein Zuschauer in einem Theater.
 
   „Das wir Intellektuelle so gerne auf die Folgen einer Tat verweisen und zu weitsichtigem, nachhaltigem Handeln anregen.“ Er tadelte sich selbst. Sein Auge heftete sich an einen unbestimmten Punkt in der Ebene weit unten. „Aber zuletzt sind wir genauso beschränkt und kurzsichtig, wenn wir mit unseren eigenen, ganz persönlichen Dämonen konfrontiert werden. Was kümmert uns dann noch die Moral, oder das Gewissen? Es geht doch hier schon längst nicht mehr um hohe, idealistische Ziele.“ Matriss Mundwinkel umspielte ein bitteres Lächeln. „Zu Beginn folgte ich Simna, weil ich ein Träumer war. Unschuldig und auf der suche nach der perfekten Gesellschaft. Eine Gesellschaft in der Glück, Streben, Gemeinschaft und produktiver Fortschritt im Einklang sein sollten. Aber mehr und mehr musste ich feststellen dass das Individuum selbst diesen Zielen ständig im Wege steht. Um das Ziel zu verwirklichen musste ich die Freiheit beschneiden. Mehr und mehr, von Tag zu Tag. Aber man kann nur seine eigene Freiheit beschneiden, nicht die der Anderen. Im ersteren Fall ist man ein Asketh, ein Prophet oder ein Heiliger. Im anderen Fall lediglich ein Despot. Oder ich hätte weiter missionieren sollen, wie früher. Mit Papier, Feder und Stimme. Ich kam mir dabei immer so machtlos vor, doch Simna bot mir die Gelegenheit wirklich etwas zu bewegen.“ Er senkte die Stimme und leerte das Glas erneut. „Jetzt diene ich keinem höheren Zweck mehr, sondern alleine mir selbst und versuche mein Leben zu retten - mit allen Mitteln. Sehr profan, sehr rückständig, sehr... menschlich.“ Mit einem Ruck wendete er sich Gazeri zu. „Ich will überleben; genauso wie sie. Auch das ist nur zu menschlich.“
 
   Der Wissenschaftler und der Polizist sahen einander lange an. Sie waren nun Teil einer Verschwörung und es galt nun klug und umsichtig zu handeln. Und noch einige weitere Verbrechen in kauf zu nehmen. Aber das war eher zweitrangig. Das Konto ihrer Schuld war ohnehin so sehr belastet, dass es auf ein Paar Sünden mehr nicht ankam.
 
   „Sie haben recht“, sagte Gazeri bitter. „Ich werde die Valküren in die Stadt holen.“
 
    
 
   Die Besucher
 
    
 
   Liz saß auf einem kleinen Schwebeteller und paffte an einer Wasserpfeife dessen Mundstück locker in einem Winkel ihres Maules hing. Liz hatte das Aussehen einer kleinen Echse angenommen und die Wasserpfeife war lediglich ein Hinweis. Ein Hinweis darauf, dass sie ein vernunftbegabtes Lebewesen war. Würde sie darauf verzichten würde sie sich ständig gegen Streichel und Kraulattacken zu wehren haben. Auf ihrer Schwebeeinheit liegend befand sie sich nun oberhalb eines Felsvorsprungs und sah hinunter auf das weitläufige Tal, dass sie von ihrem letzten Besuch kannte. Ein Fluss, der in vielen Windungen dem Meer zueilte, weiss schäumend und im Licht der Sonne glänzend. Die zwei Bergketten, die zur Küste hin allmählich abfielen und die sanften, grünen Hügel dazwischen, waren ihr vertraut. 
 
   Was Liz allerdings verstörte, waren die vielen Veränderungen, die in der Landschaft zu sehen waren. Neben dem Fluss schlängelten sich breite Strassen durch die Vegetation. An einigen Kehren des Flusses waren klotzige Gebäude errichtet worden, die wie Kraftwerke aussahen. An der fernen Küste meinte Liz eine Stadt zu erkennen. Vor vier Jahren, nach der Zeiteinteilung ihres Chronometers, als sie Xanadu das letzte Mal besuchte, war dort nur ein kleines Fischerdorf gewesen. Eine Siedlung von Künstlern - Malern, und Dichtern - die das Meer liebten, mit den Booten hinaus segelten und Fische fingen. Sie konnte sich an ein einziges motorisiertes Boot erinnern, das die Bewohner zu ihrem Vergnügen selbst gebaut hatten. Jetzt aber sah sie viele Schiffe, die durch die Wellen pflügten und weisse Linien in das Blau des Ozeans schnitten.
 
   „Was ist hier nur los?“ Liz beschirmte ihre empfindlichen Echsenaugen und betrachtete die Bewegungen auf der Strasse, die einer Schneise folgte, die in den Berg gesprengt war.
 
   Hinter Liz stand das ringförmige Schiff, mit dem sie zwischen den Welten umher reisen konnte. Das Hauptschott war noch immer geöffnet und die Rampe ausgefahren. Sie hatte beschlossen sich ein wenig auf Xanadu umzusehen. Hier schien Simna einiges bewegt zu haben und, wie Liz glaubte, nicht zum Guten. Sie wollte unbedingt sehen wohin die Strasse führte und auf welche Überraschungen sie stossen würde.
 
   Lyastra kam gerade die Rampe herunter geeilt. Ihr Gesicht zeigte Verwirrung und Sorge.
 
   „Was ist los?“ wollte Liz wissen.
 
   „Ich habe Oz überall auf der Nikanor gesucht“, sagte die athletische Frau. „Der Computer sagt, sie sei von Bord gegangen, als wir Xanadu erreichten.“
 
   Liz war auch überrascht und ratlos. Einen Computerfehler schloss sie aus. „Kann es sein dass wir die Antwort interpretieren müssen?“ fragte die Echse „Wäre ja nicht das erste Mal.“
 
   Lyastra zögerte die Fakten schienen ihr nicht einzuleuchten. Dann fiel ihr noch etwas Anderes ein.
 
   „Ich habe einen Scann durchgeführt, als wir hier angekommen sind“, sie setzte ein ungläubiges Gesicht auf. „Sie bauen eine Stadt hier. Strassen, Fabriken. Ganz wie auf den Industriewelten in meinem Universum. Es gibt sogar eine nicht unerhebliche Verschmutzung von Meeren, Flüssen und Seen.“
 
   Liz Augen weiteten sich entsetzt. „Warum das?“
 
   „Wir sollten Simna persönlich fragen.“
 
   „Ich hatte schon Kontakt zum Seelenanker“, erklärte Lyastra weiter. „Aber ich hab eine Seltsame Antwort erhalten.“
 
   Liz wartete auf eine Erklärung.
 
   „Simna sei zwar dort, aber zugleich auch auf Xanadu unterwegs.“
 
   „Seltsam“, grübelte Liz. „Aber machen wir uns mal auf den Weg und hoffen wir das Mädchen zu finden.“
 
    
 
   Liz steuerte die Nikanor auf eine Hafensiedlung zu und landete es auf einem nahen Feld. Als Sie und Lyastra die Siedlung erreichten, betrachtet man sie mit Misstrauen und Angst. Dieses Verhalten der Bewohner war neu für die Beiden, seit sie die Faktorwelten kannten. Man wagte nicht sich ihnen zu nähern, aber aus dem Auge liess man sie auch  nicht. Bald hatte sich eine grossen Traube von Meschen, und anderen Lebewesen gebildet, die Liz und Lyastra folgte.
 
   Ein junger Mann jedoch wagte es schliesslich auf die Zwei zu zugehen. Er sah sie herausfordernd an und schien zornig zu sein.
 
   „Seid ihr Boten Simnas?“ fragte er. Seine Freunde versuchten ihn davon abzuhalten weiter mit Liz und Lyastra zu sprechen, aber er riss sich los. „Was habt ihr für neue Befehle für uns? Wen sollen wir euch ausliefern? Wer soll mit euch in die Höllenstadt kommen?“
 
   Lyastra breitete die Hände aus. „Wir kommen von weit her“, erklärte sie. „Wir sind keine Dienerinnen Simnas.“
 
   „Viele von uns kommen von weit her“, antwortete ein älterer Mann, der sich aus der Menge löste. „Ich komme aus dem Universum Midgath.“
 
   „Wir stammen ebenfalls aus anderen Universen“, schaltete sich Liz ein. „Aber wir kommen von Schanor und von der Welt Euchapa. Ich bin Liz und sie heisst Lyastra.“
 
   „Was wollt ihr dann hier?“
 
   Die zwei Besucher waren sich nicht sicher ob sie antworten sollten. In der Regel waren die Bewohner der Faktorwelten vertrauensselig und arglos. Man konnte viele Angelegenheiten offen ansprechen. Aber hier schienen die Verhältnisse anders.
 
   „Habt ihr hier einen Anführer?“ fragte Lyastra.
 
   „Einen Bürgermeister vielleicht?“ korrigierte Liz den eher archaischen Wortschatz der Kriegerin.
 
   „Ja,“ antwortete der Junge, aber schon näherte sich ein Tross von Leuten, die recht offiziell aussahen. Vorneweg ging ein Mann von rundlicher Statur, der sehr beunruhigt wirkte.
 
   „Ich heisse euch in Guthark willkommen“, begrüsste er die beiden Besucher. „Bedeutet euer Kommen Frieden?“
 
   Liz lachte. „Ich für meinen Teil würde das wünschen.“
 
   „Ihr kommt also nicht im Namen Simnas?“
 
   „Nein!“, Lyastra klang ein wenig grimmig. In diesem Augenblick löste sich die Anspannung unter den Leuten, die bis dahin nicht wussten, wie sie die zwei Frauen einordnen und wie sie ihnen begegnen sollten. 
 
   „Hier gibt es ungewöhnlich viel Furcht und Misstrauen“, bemerkte Liz. „Für die Faktorwelten recht ungewöhnlich.“
 
   „Alles was hier geschieht ist ungewöhnlich“, stimmte der Mann zu. „Ich bin Mug Touron und leite alle Unternehmungen in Guthark, seit über dreissig Jahren. Und ich frage mich was ihr hier wollt. Wie neue Bewohner seht ihr nicht gerade aus.“
 
   Die zwei Frauen schwiegen und in Mug Touron stieg ein Verdacht auf, den er allerdings nicht laut aussprach. In seiner Herkunftswelt, waren sogenannte Götterboten nichts ungewöhnliches und wenn er die Zwei so betrachtete, gewann er den Eindruck mit seiner Vermutung recht zu haben.  
 
   „Ich möchte euch ins Gemeindehaus einladen“, sagte er und forderte Liz und Lyastra auf ihm zu folgen.
 
    
 
   Mug Touron führte sie in einen Nebesaal des Gemeindehauses. Eine große Menschentraube drängte herein und verteilte sich im Raum. „Das geht euch nichts an“, protestierte Mug Turon. „Raus mit euch!“.
 
   „Hier gibt es keine Geheimnisse!“ rief jemand aus der Menge.
 
   „Wir haben alle das Recht zu erfahren was hier vorgeht“, ergänzte ein Anderer.
 
   Mug Toron winkte ab. „Schon gut. Schon gut.“
 
   Dann begann er  den Besuchern zu erzählen, was sich seit den letzten sechzehn Jahren zugetragen und wie sich ihre Welt verändert hatte. 
 
   „Viele von uns leben noch unbehelligt in kleinen Siedlungen“, erklärte Mug Touron. „Aber in letzter Zeit wurden viele dieser Dörfer aufgelöst, um die Bewohner in die Städte zu bringen.“
 
   Liz hatte den Ausführungen des Mannes gut zugehört und bei seinem Bericht über die Megastädte hätten sich ihr die Haare aufgestellt, würde sie welche besitzen.
 
   „Wir hier in Guthark sind weitgehend unbehelligt“, erzählte er weiter. „Wir haben einen grossen Hafen. Eine riesige Fangflotte. Wir sind unabkömmlich zum Erhalt der Städte. Aber wir sind auch Gefangene.“
 
   „Gefangene?“ entrüstete sich Lyastra.
 
   „Ja, auch wenn es keine Mauern gibt“, führte Mug Touron weiter aus. „Wir halten uns eng an die Straße wenn wir Acelor Revine beliefern. Und die Wälder ausserhalb der Stadt besuchen wir so gut wie gar nicht.“
 
   „Und ihr tut gut daran“, ertönte eine tiefe volle Stimme vom Eingang des Saales her.
 
   Liz und Lyastra drehten sich um und erhoben sich sofort von ihren Sesseln. Die Erscheinung des Mannes, der eben hereingetreten war verlangte Ehrfurcht ab. Er war Gross, und sein Gesicht ziemlich ungewöhnlich und eindrucksvoll.
 
   „Beryn Pjoso“, stellte der Dorfvorsteher den Mann vor.
 
   „Ich komme aus den Wäldern“, informierte er die Anwesenden. „Und es ist tatsächlich nicht ungefährlich.“ Er legte seinen Rucksack ab, lehnte den Wanderstock an die Wand, zog den schweren, grünbraunen Filzumhang aus und hängte ihn über die Lehne eines Stuhles. Zum Vorschein kam eine abgetrage blaue Robe, die  verriet, dass er einmal eine geachtete Stellung inne gehabt haben musste.
 
   „Pjoso ist oft hier um Neuigkeiten zu erfahren“, ergänzte Mug Touron. „Und er ist der Kopf des Widerstandes. Er lebt versteckt.“
 
   Pjoso kam mit stampfenden Schritten näher. Seine schweren Stiefel waren mit Schlamm verklebt und es schien den Mann nicht zu stören das er den Boden verschmutzte.
 
   „Widerstand?“ fragte Lysatra.
 
   „Widerstand“, bestätigte Pjoso. „Jedenfalls würde man das so auf den Welten bezeichnen, die ich früher kannte. Aber unsere Mittel sind nicht gewalttätig, ausser vielleicht, wenn wir uns gegen die Nachtdämonen, die Valküren wehren müssen.“
 
   „So ein Widerstand muss scheitern“, widersprach Lyastra, aus der die Kriegerin sprach.
 
   „Wo sollten wir denn wirkungsvolle Waffen produzieren?“ antwortete Pjoso, „Wie wollen wir uns verständigen? Auf welchen Strassen sollten sich unsere Kämpfer mit den Waffen bewegen?“ Er stemmte die Fäuste in die Hüften. „Wir sind keine Industrielle Gesellschaft. Simna hat all diese Vorraussetzungen für sich geschaffen und kann sie nützen. Unser Widerstand beginnt hier“, er tippte sich an die Stirn. „Ungehorsam.“
 
   „Ihr werdet scheitern.“ beharrte Lyastra.
 
   „Diese Möglichkeit besteht in jedem Krieg.“
 
   Lyastra nickte. „Dennoch muss jemand Simna konfrontieren - persönlich, körperlich.“
 
   Pjoso nickte. „Möglicherweise ist der Zeitpunkt ja gekommen, das zu tun. Ihr seht mir ganz danach aus, dieses Vorhaben vollbringen zu können.“
 
   „Ja, sie sieht aus wie eine Kriegerin“, wendete Mug Touron ein. „Aber warum sollte uns ausgerechnet eine Kriegerin besser führen.“
 
   „Weil ich weiss was Entbehrung und Leid bedeutet.“ gab Lyastra scharf zurück. „Ich kenne...“
 
   „Wo befindet sich ihr Stützpunkt?“ unterbrach Liz, die verhindern wollte, dass sich Lyastra in Lobgesängen auf Entbehrung und Selbstaufopferung erging. „irgendwo im Wald?“
 
   „Ja, irgendwo im Wald“, antwortete Pjoso. „Ich denke ihr brennt darauf ihn zu sehen.“
 
    
 
   Liz schaltete den Nichtschirm der Nikanor ein und das Schiff entschwand aus der realen Welt.
 
   Schon den ganzen Tag waren sie durch dichte Wälder unterwegs, durchquerten einsame Wildnisse und verlassene Siedlungen. Jetzt war es Abend und die Sonne stand tief über der Ebene.
 
   „Welche Richtung ist das?“ wollte Lyastra wissen.
 
   „Wir gehen in Richtung von Simnas Palast.“
 
   „Wohin?“ 
 
   „So ganz in ihrer Nähe vermutet sie uns nicht“, sagte Pjoso. „Sie hat dort ein sehr dürftiges Sicherheitsnetz. Der Stützpunkt befindet sich auf der Rückseite eines Hügels, in einem kleinen, tief eingeschnittenen Tal. Von der Hügelkuppe aus haben wir Kontakt zum Palast.“
 
   „Sie haben jemanden eingeschleust?“ Liz war verblüfft.
 
   „Ja, Simna selbst hat das getan.“
 
   Lyastra waren verwirrt und beunruhigt zugleich.
 
   „Ja, das ist Simnas widersprüchlicher Charakter“, sagte Beryn Pjoso, der die Reaktionen der beiden Frauen richtig deutete.
 
   „Kann es sein, dass sie bereits weiss, wo ihr seid?“ fragte Lyastra. „Und wer alles dazugehört.“
 
   Pjoso runzelte die Stirn. „Das fragen wir uns auch schon die ganze Zeit“, gab er zurück. „Wie schon gesagt, man weiss nie genau wovon sie gerade motiviert ist. Es kann gut sein, dass sie wartet, bis ihr genügend Widerständler ins Netz gegangen sind um dann auf einmal zu zu schlagen und die Sache ein für allemal beenden. Aber...“
 
   „Aber?“ wiederholte Liz
 
   Pjoso blieb stehen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah die zwei Frauen an. „Die ganze Angelegenheit ist weit komplexer als man denkt. Deswegen bin ich froh eine Kriegerin hier zu haben.“ Er bedachte Lyastra mit einem anerkennenden Blick. Pjoso sammelte kurz seine Gedanken. „Ich kenne Simna sehr gut“, begann er schließlich. „Ihr Leben ist geprägt von intensiven Streben. Sie will ihrem Vater gefallen, dem Herrscher über eine ganze Galaxis. Herr über ein Reich, das seit achzigtausend Jahren besteht. Ein gewaltiger Anspruch. Dennoch ist Simna ein empfindsames Mädchen, so wie es ihre Mutter war. Sie ist feinfühlig und hat ein Gespür für Menschen.“
 
   „Ja das habe ich gesehen“, spottete Lyastra. „Ein Gespühr für Menschen. Wie kommt ihr darauf?“
 
   „Sie hat ihr Wissen und ihre Fähigkeiten ins negative verkehrt. Deswegen bleiben ihre Sinne dennoch einzigartig und gut. Ich habe versucht Simna zu lenken, aber es misslang. In ihr brennt der Stolz und die Unduldsamkeit ihres Vaters. 
 
   Wie ich schon sagte. Die ganze Sache ist Komplex. Es kann gut sein dass sie tatsächlich die Auseinandersetzung sucht und besiegt werden will, im Zweikampf. Auch das liegt in der kriegerischen Natur ihrer Herkunft begründet.“
 
   „Ich soll mit Simna kämpfen?“ lachte Lyastra. „Und sie dann nachhause schicken, wie man ein unartiges Kind vom Spielplatz scheucht?“
 
   „Ja“, antwortete Pjoso und setzte seine Wanderung fort, „ genau so.“
 
   „Sie ist körperlich erst zwanzig?“ erkundigte sich Lyastra weiter. „Stimmt das?“
 
   „Ja, aber unterschätzen sie sie nicht“, ermahnte der Gelehrte. „Seit sie laufen kann wurde sie von den besten Waffenmeistern Asgaroons unterwiesen. Ihre Gene sind die eines Kämpfers. Ihre Sinne sind schärfer als die von Raubtieren; das liegt an den Oponigenen ihrer Mutter.“
 
   „Ich bin auch nicht ohne“, unterbrach Lyastra. „Sie scheinen Simna ja richtig zu bewundern.“
 
   „Ich bewundere, was aus ihr hätte werden können“, stimmte Pjoso zu. „Und ich bin traurig darüber was geschehen ist. Es ist besser für sie, wenn sie in das Reich ihres Vaters zurückkehrt. Und sie weiss das.“
 
   „Dann soll sie doch einfach gehen“, wendete Liz ein.
 
   „Sie steht schon in der Türe“, gab Pjoso knapp zurück.
 
    
 
   Simnas Palast
 
    
 
   Zim wanderte durch die Säle und Korridore des Palastes. Was er sah rang ihm Bewunderung ab. Der Bau war das Werk eines grossartigen Künstlers. Simna hatte eine gute Auswahl getroffen. Auch die Kunstwerke, die den Palast füllten waren erlesen und ungewöhnlich. Zim erblasste beim Betrachten von Bildern und Skulpturen vor staunen.
 
   „Was denken sie?“ fragte Simna, die plötzlich neben dem verträumten Zim Peblis aufgetaucht war. Er hatte sich bereits an diese Erscheinungen gewöhnt, wenn er auch nicht wusste wie sie das machte. Es musste etwas mit den Baloris zu tun haben, die Sie überall auf Xanadu hatte verteilen lassen.
 
   „Mir werden meine Unzulänglichkeiten bewusst“, sagte Zim. „Neben dieser Kunst ist die meine nur erbärmlich.“
 
   „Keine Kunst ist erbärmlich“, korrigierte Simna. „Sie macht uns zu Menschen. Und wenn ein Werk nur das Herz eines einzigen Menschen erreicht ist das ihr Zweck erfüllt.“
 
   „Sprecht ihr aus Erfahrung?“ 
 
   „Wer das nicht tut ist ein Schwätzer“, damit löste sich Simnas Gestalt vor seinen Augen auf.
 
   Zim im Wunderland, raunte er verstimmt und verunsichert vor sich hin. Dann wanderte er weiter durch den riesenhaften Bau. Zuletzt gelangte er in den Thronsaal, wo Simna auf einem steinernen Sims in einem der hohen Fenster saß und verklärt über das Land blickte.
 
   Er zögerte zu ihr zu gehen, dann aber fasste er sich ein Herz und sprach sie an. „Warum habt ihr mich hierher geholt?“
 
   „Warum stellst du mir diese Frage immer wieder?“ Simna löste ihren Blick nicht von der Sonnenbeschienenen Landschaft. Allmählich stellte sich der Herbst ein und die Blätter verloren nach und nach ihre grüne Färbung. Ein blassgoldener Dunst lag auf der Welt und schien sie der Realität zu entrücken. Simna wirkte wie von tiefer Melancholie erfüllt.
 
   „Ihr seid zweigeteilt“, bemerkte Zim spontan.
 
   Simna sah ihn unverwandt an. In ihrem Blick eine Mischung aus Bestürzung und Resignation. Wieder löste sie sich auf, nur um hinter ihm zu erscheinen. „Du hältst mich für krank?“
 
   „Nein“, antwortete Zim. Er hatte Angst. „Für unerfahren.“
 
   Simna funkelte ihn zornig an, aber sie stand da wie angewurzelt und schien keiner Bewegung fähig. Für einen Augenblick sah es aus als stünde sie kurz davor in Tränen auszubrechen. Abermals entschwand sie und materialisierte auf ihrem Thron.
 
   „Du weist doch nicht im entferntesten, wie es ist einen ganzen Planeten zu führen“, hallte ihre Stimme durch den Saal. „Die Wahl zwischen dem was erreichbar und dem was Richtig ist hast du nicht zu treffen.“
 
   Zim kam langsam auf Simna zu „Doch, diese Wahl muss jeder von uns treffen“, sagte er. „Aber zugegeben, die Konsequenzen sind in eurem Fall schwerwiegender.“
 
   „Hältst du mich für eine Göttin?“ Simna erhob sich und ihr langes blondes Haar fiel von ihren Schultern wie ein goldener Umhang. „Eine Gottheit die alles richtig macht? Unfehlbar?“
 
   „Wenn Ihr nur den Anspruch einer Gottheit unter vielen erhebt“, sagte Zim, „dann will ich euch sagen, das der Olymp bevölkert war mit den unzulänglichsten Wesen die man sich vorstellen kann.“
 
   Simna wog seine Worte genau ab. Eine Mischung aus Schmeichelei und Tadel.
 
   „Die Taten der Götter waren immer voller Fehler“, erklärte Zim weiter. „Und ihre Schuld...“
 
   „Soll ich büssen für meine Taten?“ fuhr Simna dazwischen. „Ich habe nichts Schlechtes getan. Ich hatte grosse Pläne.“
 
   „Die Mittel waren falsch gewählt.“
 
   „Das Ergebnis zählt.“
 
   „Xanadu hat kein Ergebnis“, traute sich Zim zu sagen. „Es ist ein Chaos. Eine Hölle. Ein Fehlschlag.“
 
   „Wie kannst du das behaupten. Wir senden mehr Energie nach Avalon, als alle anderen Faktorwelten zusammen. Auf den Kontinenten Atto, Keray und Gozer entstehen weitere grosse Städte. Alva um Mythma senden immer neue Wesen hier her. Würden sie das tun, wenn mein Projekt ein Fehlschlag wäre? Xanadu kann tausend Mal mehr Bewohner fassen....“
 
   Erschöpft sank Simna in sich zusammen. Ihre Worte überzeugten sie nicht mehr. 
 
   „Ihr seid zu stolz um loszulassen“, setzte Zim nach.
 
   „Wer sollte Xanadu denn regieren?“ schluchzte Simna.
 
   „Jemand der weise ist“, erklärte Zim Peblis. „Jemand der die Macht nicht will und unschuldig ist, wie ein Kind. So jemanden wäre man bereit Macht zu geben, weil er sie nicht missbrauchen würde. Der der nach Macht strebt verliert die Fähigkeit sie zu nutzen. “
 
   Simna lacht bitter. „Das ist ein Märchen.“
 
   „Die vollkommene Regierung ebenfalls“, sagte Zim. „Aber man kann immer versuchen Mensch zu bleiben. Eure Untertanen versuchten es. Sie versuchen sich treu zu bleiben.“
 
   „Und darin habe ich versagt?“
 
   Zim nahm all seinen Mut zusammen. „Ja! Darin habt ihr versagt.“
 
   Simna stand reglos da, wie eine schwarze Skulptur. Sie konnte die Wahrheit in Zims Worten nicht leugnen und genau deswegen hatte sie ihn auch in den Palast geholt. Instinktiv suchte sie nach einem Widerpart, der ihr beharrlich Argumente entgegen setzen konnte. In Kimmath, in ihrem Palast auf Umaru hatte sie das Gespräch mit Aufständischen und unbequemen Philosophen gesucht – allesamt Verbannte, die ihr Vater ins Exil geschickt hatte - und viele interessante Standpunkte kennen gelernt. Simna suchte nach Antworten aus dem Mund von erfahrenen Menschen, Oponi, Akkato, Dikos, oder anderen Geschöpfen. Sie suchte Jemanden, der sie mit genügender Ausdauer und Strenge belehrte. Der sie, wenn nötig, auf den Pfad zurückstieß, den sie verlassen hatte. Beryn Pjoso hätte diese Aufgabe übernehmen können, dachte sie sich, aber er war zu früh davon gelaufen. Oder zu spät, wie einige dachten.
 
    
 
   Der Aufstand
 
    
 
   „Wir haben die unteren Stockwerke unter Kontrolle.“ informierte ein junger Mann Alex ben Zoray.
 
   „Sehr gut!“ gab Alex erfreut zurück. Die Leute in dem behelfsmässigen Kommandoraum klatschten Beifall und waren erleichtert. „Nun müssen wir die Zugänge zu den oberen Etagen versperren und einige wenige offen lassen die wir kontrollieren können.“
 
   „Das übernehme ich.“ meldete sich eine Akkatofrau die einen grossen Trupp befehligte „Wir holen die Baumaschinen und machen dicht.“ damit eilte sie aus dem Raum, der einmal ein Theater gewesen war, oder hätte sein sollen.
 
   „Was ist mit den Bewohnern von Maxima?“ wollte Alex ben Zoray wissen.
 
   Eine junge Frau ergriff das Wort. „Keine Nachrichten“, sagte sie. „Aber irgendwas geschieht dort. Es laufen Leute aus der Stadt und auch viele Valkürenklone.“
 
   Alex ben Zoray nahm diese Nachricht gleichmütig auf. Immerhin musste er sich so nur um Acelor Revine kümmern. 
 
   „Wir werden uns langsam nach oben durchkämpfen“, führte Alex weiter aus. „Ich bin mir sicher dass sich uns die oberen Stockwerke bald anschliessen werden. Mit Sicherheit gibt es schon Kämpfe.“
 
   „Ich habe Leute nach oben geschickt um die Lage zu sondieren.“ Ein älterer Mann trat vor. „Sie müssten bald wieder zurück sein.“
 
   „Ich will ihren Bericht umgehend hören“, Alex gefiel dieser eigenwillige Vorstoss. 
 
   „Gut, dann jeder wieder auf seinen Posten“, befahl er und die Versammlung löste sich auf.
 
   Alex zog sich für einige Minuten in sein Quartier zurück. E war klein und dunkel und seit vier Jahren teilte er es sich mit drei weiteren Bewohnern. 
 
   Es donnerte. Ein Gewitter war heraufgezogen und der Regen prasselte gegen das grosse Fenster. Die Städte schienen Unwetter und Regen geradezu anzuziehen. Blitze schlugen unentwegt in die metallene Fassade ein. 
 
   „Ich habe gehört einige der Klone hätten sich uns angeschlossen“, sagte Alice, eine junge Frau, die auf einer der Pritschen sass.
 
   „Das habe ich auch gehört“, Alex rieb sich die Augen. „Ich glaube es aber erst wenn ich die ersten sehe, die vor mir salutieren.“
 
   Alice lachte. „Und du bist sicher das Simna nicht doch noch hier auftauchen wird?“ fragte sie. „Einige unserer Leute geben immer noch sehr grosse Stücke auf sie und meinen dass der ganze Wahnsinn auf Kaleen Matriss Mist gewachsen ist.“
 
   „Das glaubte ich früher auch“, sagte Alex. „Aber Simna wird nicht hierher kommen. Zim sagt sie kümmert sich nur noch um ihren Palast. Liest, schneidet ihre Rosen...“
 
   Alice sah ungläubig drein. „Ich werde nicht schlau aus ihr“, grübelte sie laut. „Sie ist undurchsichtig. Ihre Motive unklar. Ihre Methoden... barbarisch.“
 
   „Dennoch“, gab Alex zu bedenken. „Sieh nur was wir geschaffen haben.“
 
   „Ja, wirklich einzigartig“, meinte Alice abfällig.
 
   „Ich bin jedenfalls beeindruckt“, sagte er. „Immerhin kann man sehen was möglich ist, wenn man nur überzeugt ist. Alles ist möglich und nur eine Frage des Wollens. Wenn das alles vorbei ist werde ich eine Menge zu schreiben haben.“
 
   „Und ich werde ein Buch darüber schreiben, von was man so alles besser die Finger lässt“, spottete Alice. „Mir macht es jedenfalls Sorge das Simna offenbar alles hinwirft. Oder sollte ich sagen scheinbar.“
 
   „Du denkst an eine Falle?“ Alex wendete sich seiner Freundin zu.
 
   „So jedenfalls haben wir uns ihr offenbart“, gab Alice zu bedenken „Sie muss nun nicht lange suchen. Sie muß hier nur alles vernichten.“
 
   „Ein Steppenbrand also.“ Alex musste zugeben das dies eine mögliche Strategie sein könnte. „Wie auch immer. Dann gibt es eben ein schnelles Ende. Das ist jedenfalls besser als dieses Dahinsiechen, als ob man bei lebendigem Leibe verfault.“
 
    
 
   Gegen Abend meldete man Alex ban Zoray weitere Durchbrüche in die Oberen Areale der Stadt.
 
   „Wir haben drei Windwagen“, informierte die Akkatofrau Othia, die er zuvor mit dem Abriegeln der oberen Stockwerken betraut hatte. „Es sind Massentransporter.“ ergänzte sie freudig.
 
   „Damit könnten wir genügend Einheiten auf das Dach bringen.“ Alex war begeistert. „Ja wir nehmen sie in die Zange.“
 
    
 
   Die Kämpfer behaupteten sich mit ihren Umgebauten Werkzeugen gegen die Zähne und Pranken der Valküren. Nach und nach drängten sie die Geschöpfe Simnas zurück und töteten unzählige von ihnen. Den Polizeieinheiten von Kaleen Matriss jedoch war schwerer beizukommen, denn sie verfügten über Feuerwaffen. Dennoch brachte die schiere Menge der Aufständischen die Wachleute in Bedrängnis. Am Ende befand sich nur noch das oberste Stockwerk in der Hand von Simnas Getreuen.
 
   „Wir haben sie eingeschlossen“, teilte Othia Alex mit. „Sie wollen verhandeln.“
 
   „Verhandeln?“ wunderte sich Alex. „Worüber?“
 
   „Es hat viele Verluste gegeben“, sagte Othia, die diesen Vorschlag vernünftig fand. „Ich für meinen Teil würde jeden weiteren Toten als unnötig betrachten.“
 
   Alex fuhr sich müde über die Stirn. Er war sich nicht sicher, ob er nicht auch lediglich Rache wollte.
 
   „Lass gut sein“, beschwichtigte Alice. „Othia hat recht. Es muss vorbei sein, wenn es vorbei sein kann.“
 
   Als sei es eine Antwort auf ihre Worte, erschütterten drei mächtige Explosionen das Gebäude.
 
   Als Alex mit seinem Stab den Ort der Detonationen erreichte war kein Durchkommen zu den oberen Etagen. Trümmer versperrten den Weg, Flammen loderten dazwischen. Ein mächtiger Aufwind zog Feuer und Rauch in die Höhe.
 
   „Da kommt keiner mehr raus“, bemerkte einer der Kämpfer hinter Alex. „Sorgen wir dafür, dass sich die Brände nicht ausweiten.“
 
    
 
   Palka Gazeri stand nahe dem Rand, auf dem Dach der Stadt. Er hielt sein Cognacglas, das er ruhig schwenkte und Rauchte eine Zigarre. Qualm fegte in wildem Tanz an ihm vorbei, Funken wirbelten in die Höhe. Es hatte zu regnen aufgehört und zwischen den Wolken wurde der sternübersäte Nachthimmel sichtbar.
 
   „Das also war es nun“, bemerkte der Wissenschaftler matt.
 
   Kaleen Matriss stand mit gezogener Waffe da und richtete sie auf die verschlossene Türe, durch die sich seine wütenden und enttäuschten Leute Zutritt zum Dach verschaffen wollten. Er konnte hören wie sie brüllten und mit den Kolben ihrer Waffen gegen das Schott hämmerten. 
 
   „Ich werde mich zu wehren wissen“, antwortete Matriss trotzig.
 
   „Versuchen sie doch ein wenig Würde zu bewahren.“ Gazeri spähte ruhig in die Tiefe hinunter. „Sehen sie es ein. Wir waren auf dem falschen Weg und der endet hier?“ 
 
   Kaleen Matriss verzog keine Miene. Er wusste das der Wissenschaftler recht hatte. Sie waren erledigt und niemand würde ihnen ein Denkmahl setzen.
 
   „Da, jetzt kommen sie durch.“ Gazeri deutet mit einen knappen Nicken zur Türe hin, wo das Kreischen eines Trennschleifers zu hören war. Funken sprühten an den Stellen wo sich die Türangeln befanden.
 
   „Wir sollten einen Seelenturm hier auf dem Dach haben“, Palka Gazeri holte Atem und schloß die Augen. „Ich fühle mich, als könne ich mein ganzes Leben in den Äther schicken. So als würde man einen vollen Eimer Wasser leeren. Ich bin so entspannt, wie schon lange nichtmehr. Wie geht es dir?“
 
   „Sie sind Irre.“ Matriss wendete sich ab und beobachtet wie das Schott zu wackeln begann. Die Funkenfontäne blendete ihn.
 
   „Nein,“ widersprach Gazeri. „Ich bin ganz klar. Alle meine Gedanken sind scharf wie Kristallskalpelle. Das ist ganz grosse Kunst. Ich könnte eine Ode schreiben. Ein Gedicht. Eine Hymne an das Scheitern.“
 
   Er rauchte die Zigarre zu Ende und beförderte den Stummel, mit einem Fingerschnippen, in die Tiefe. Er blickte stumm in die Ferne und vernahm das Knirschen der Türe, die sich in ihrer Verankerung verbog. Gazeri leerte sein Glas, stellte es auf das Sims. Er straffte seinen Anzug, der unter den Strapazen der letzten Tage  gelitten hatte und stieg neben sein Cognacglas auf das erhöhte Sims. Gelassen wendete er sich ein letztes Mal Kaleen Matriss zu, der schussbereit vor der Türe stand, die nun ganz aus dem Rahmen brach. Gazeri breitete die Arme aus und lies sich rücklings in den Abgrund fallen.
 
   Das Schott krachte polternd zu Boden. Matriss feuerte noch einige Schüsse auf die zornige Meute ab, die mit Spaten, Brecheisen und Hämmern auf ihn eindrängte.
 
    
 
   Das Nest
 
    
 
   Das Tal lag in tiefem Schatten, als Pjoso mit Liz und Lyastra im Stützpunkt des Widerstandes ankam. Es war früher Morgen und im Schutze der steilen Felswand drängten sich Hütten und Häuser dicht aneinander. 
 
   „Willkommen im Nest“, verkündete Pjoso und breitete feierlich die Arme aus. Sie folgten einem schmalen Trampelpfad hinunter in die Talmulde.
 
   Lyastra erschrak und zog ihre Klingen. Im Schatten eines Baumes verharrte ein schrecklich anzusehendes Wesen, grösser als in Mensch, von katzenartiger Gestalt. Es schien bösartig, duckte sich, machte sich sprungbereit, fauchte, riss die funkelnden Augen weit auf und entblößte lange Fangzähne.
 
   „Nein!“ ging Pjoso dazwischen. Das Wesen verharrte in Angriffsposition. Lyastras Blick wanderte fragend zwischen Pjoso und dem Wesen hin und her. „Das ist...“ Pjoso musterte die Fellzeichnung des Wesens „...das ist Mooray. Er ist einer der Valküren die aus der Acelor Revine geflohen sind. Sie gehören zu uns. Ihr erkennt sie an dem eisernen Ohrring.“
 
   Lyastra steckte ihre Schwerter weg und Mooray entspannte sich mit einem grollenden Knurren.
 
    
 
   Im Kommandozentrum des Stützpunktes, der in einer Höhle des Felsens eingerichtet war, herrschte rege Geschäftigkeit. Liz erkannte erstaunlich gefertigte Funkanlagen und einen einfachen Reaktor, der die nötige Energie für die Geräte lieferte.
 
   „Wir sind hier verbunden mit allen Widerstandsgruppen Xanadus“, erklärte Pjoso. „Wir haben Spione überall. In den Städten, auf den Windwägen, unter den Landläufern, ecetera.“
 
   „Beeindruckend“, meinte Liz. „Sieht aus als seid ihr gut organisiert. Habt ihr einen finalen Plan?“
 
   „Wir sind tatsächlich gut organisiert“, Pjoso klang nachdenklich. „Aber wir wissen nie genau, was Simna über uns weiss. Und was sie alles zulässt um uns zu täuschen. In der Vergangenheit sind wir, wie ich gestehen muß, in viele Fallen gelaufen.“ 
 
   „Sie führt euch an der Nase herum?“ wagte Liz zu folgern und in dem Raum wurde es für einige Sekunden still.
 
   „Diese Möglichkeit besteht tatsächlich“, pflichtete Pjoso bei. „Es kann durchaus sein, dass sie uns in ihr “Territorium“ einlässt, nur um uns aus der Tarnung zu locken. Auf diese Weise könnte sie einen grossen Teil unserer Organisation mit einem einzigen Schlag vernichten.“ Er nickte nachdenklich. „Ja, diese Gefahr schwebt tatsächlich wie der Stein des Kameus über uns allen.“
 
   „Was tut euer Agent in Simnas Palast?“ wollte Liz wissen.
 
   „Er ist damit beschäftigt Simnas Gemütszustand zu beurteilen“, sagte der Gelehrte. „Simna ist grossen Seelischen Schwankungen unterworfen. Ihre Entscheidungen werden sehr stark davon beeinflusst. Es war für uns immer schwer ihre Aktionen einzuschätzen. Seit wir jemanden im Palast haben, hat sich das geändert.“
 
   Er deutete auf eine Karte, die das Land zeigte. „Der grösste Teil meiner Armee streift durch die Wälder. Ich befehlige etwa zehntausend Mann, die ständig unterwegs sind. Ich nenne sie Waldläufer. In Anlehnung an ein altes Buch, dass ich mal gelesen habe. Ich kann sie jederzeit zu einem grossen Pulk zusammenschliessen.“
 
   „Sieht aus als wäret ihr fähig hart zu zuschlagen“, erkannte Lyastra.
 
   „Wir sind bereit“, pflichtete Pjoso bei. „Aber wir üben uns in Geduld. Andere haben bereits begonnen zu Handeln. Wir hören gerade von Kämpfen in Acelor Revine. Es kann durchaus sein, dass wir gezwungen sind sie zu unterstützen. Das könnte eine Lawine auslösen, bevor wir bereit sind.“
 
    
 
   Lyastra erklomm den Fels entlang eines schmalen Pfades, der sich am Grat entlangzog. Auf dem Gipfel war ein kleiner Beobachtungsposten eingerichtet. Noch war er nicht besetzt. Erst bei Einbruch der Dunkelheit bezog man dort Posten, denn zwischen dem Stützpunkt und dem Palast verständigte man sich, wie sie erfahren hatte, durch Laserlichtsignale.
 
    Der Palastkomplex, den sie in der Ferne sehen konnte, rang Lyastra Bewunderung ab. Die Architektur war aussergewöhnlich und die umgebende Natur wurde perfekt in das gesamte Konzept einbezogen. Simna besass ein ausserordentliches Gefühl für Harmonie. Zumindest hatte sie einen Architekten beschäftigt, der dieses Talent hatte. Wie um alles konnte das Mädchen bei ihrer Aufgabe nur so scheitern.
 
    
 
   Gegen Abend tauchte Pjoso auf. Er hielt ein Fernglas in den Händen.
 
   „Ich bin gespannt was uns unser Mann heute mitteilt“, bemerkte er. „In Acelor Revine wird weiter gekämpft und die Anderen Megastädte folgen bereits diesem Beispiel. Mal sehen, wie der Palast damit umgeht.“
 
   „Haben sie die Kontrolle über die Situation verloren?“ wunderte sich Lyastra..
 
   „Die Jugend ist ungestüm“, antwortete Pjoso lächelnd. „Auf allen Welten, in allen Universen. Alex ben Zoray ist ein Heißsporn und hat uns bereits viel Kopfzerbrechen bereitet. Jetzt aber scheint er die Gunst der Stunde genutzt zu haben. Und ein wenig Glück war wohl auch dabei.“ Er seufzte. „Möglicherweise werde ich alt. Ich hätte wohl ewig gewartet.“
 
   Lyastra nickte. Ihr waren diese Umstände aus vielen anderen Konflikten bekannt. Weise Generäle, die über genügend Erfahrung verfügten, aber auch von vielen Bedenken gepeinigt wurden. Und junge Kämpfer, die darauf brannten, Entscheidungen herbei zu führen; unbedacht und voreilig.
 
   Als es Dunkel wurde, setzte sich Pjoso auf den Hochsitz und spähte unablässig zum Palast hinüber. Die Stunden vergingen ereignislos. Lyastra bereitete sich schon darauf vor den Beobachtungspunkt zu verlassen, als Pjoso sie zurückhielt.
 
   „Da kommt unsere Nachricht“, flüsterte er, als befürchte er, man könne ihn im Palast hören, würde er lauter sprechen.
 
   Lyastra konnte den kleinen blinkenden Punkt erkennen, der in einem der Turmfenster aufblitzte. Es dauerte eine ganze Weile, bis die Nachricht übermittelt war. Danach kletterte Pjoso von seinem Hochsitz herunter. Er schwieg nachdenklich.
 
   „Was ist passiert?“ fragte Lyastra.
 
   „Wir müssen zum Palast“, sagte er. „Wir haben Acelor Revine.“
 
   „Warum müssen wir dann zum Palast?“
 
   „Die Bewohner von Acelor Revine werden sich an Simna rächen“, er war sich dessen offenbar ganz sicher. „Sie marschieren den Kanal entlang und werden den Palast niederbrennen. So etwas ist nie gut. Zumindest müssen wir sie stoppen, bevor sie plündernd durch das Land ziehen. Es darf dem Untergang der erzwungenen Ordnung kein Chaos folgen.“
 
    
 
   Kampf
 
    
 
   Pjoso hatte das Nest, bis auf eine kleine Notbesatzung räumen lassen. Und befahl den Waldläufern zu Simnas Palast zu marschieren, während er mit Liz und Lyastra in der Nikanor mitflog. Das Schiff flog getarnt zu einer kleinen Lichtung nahe des Stützpunktes, wo sie alle an Bord gingen.
 
   „Man könnte alleine mit diesem Schiff den Kampf gewinnen“, bemerkte er, als er durch die strahlend weissen Korridore ging.
 
   „Das Schiff würde sich weigern“, erklärte Liz. „Es ist ein intelligentes Lebewesen und untersteht dem direkten Befehl von Alva und Mythma.“
 
   Pjoso verstand. „Wie steht es mit indirekten Aktionen?“
 
   Lyastra lachte. „ihr seid ein alter Fuchs.“
 
   „Oh ja,“ grinste Pjoso. „Ein ziemlich Alter.“
 
    
 
   Die wütende Menge zog drei Tage lang an dem Kanal entlang und bog dann nach Norden ab um zu Simnas Palast zu gelangen. Alex ban Zoray war nicht wohl bei dem Ganzen, zumal die Leute von Tag zu Tag wütender zu werden schienen. Alex hatte gehofft, sie würden bei der langen Wanderung ermüden oder allmählich ihren Zorn verlieren. Aber das Gegenteil war der Fall. Es wurden sogar viele Seelentürme zerstört die auf dem Weg der Aufständischen lagen.
 
   Alice sah traurig drein während sie an der Spitze des Zuges auf zwei echsenartigen Banthais ritten. „Ich hoffe irgendein Wunder würde passieren und uns aufhalten“, murmelte sie.
 
   Alex hob die Hand. „Sei still“, ermahnte er Alice. „Du spielst mit unserem  Leben.“
 
   Othia , die nebenher ging nickte. „Ich würde mich am liebsten in die Büsche schlagen und mich wieder meinen Schnitzarbeiten widmen, ab und an Energie spenden, in Ruhe gelassen werden und den ganzen Wahnsinn vergessen.“
 
   „Ja, das wäre mir auch lieb“, stimmte Alex zu. „Aber wenn wir jetzt nicht aufpassen, sind wir mitschuldig an allem was die hier anrichten werden.“
 
    
 
   Einige Tage später konnten sie, von einer Anhöhe aus, Simnas Palast in der Ferne erkennen. Das Land dazwischen war hügelig und unbewaldet. Allenfalls einige niedrige Büsche sprenkelten das satte Grün.
 
   „Wir lagern hier“, befahl Alex ben Zoray. „kurz vor Morgengrauen ziehen wir los. Dann müssten wir Mittags am Ziel sein.“
 
   „Ziehen wir gleich weiter“, wendete ein erboster Odray ein. Seine Echsenschuppen stellten sich rasselnd auf. „Ist doch niemand da um sie zu schützen.“ Er deutete mit seinem geschärften Spaten auf den Palast in der Ferne.
 
   „Wir lagern“, befahl Alex gereizt.
 
   Geraume zeit funkelten sich die Beiden an. Meruk, der Odray hatte sich während der Wanderung zu einem gefährlichen Anheizer entwickelt, der zusehends Alex Autorität angriff. Er war es auch gewesen, der zur Zerstörung der Seelentürme anstiftete.
 
   Mürrisch wendete sich das Echsenwesen ab. Er richtete seine Stimme an die Heerschar. „Wir lagern hier!“ brüllte er wütend. An seinem Tonfall war zu hören, dass er mit diesem Befehl nicht einverstanden war.
 
   „Du kommandierst hier nicht.“ schrie ihn Alex ben Zoray an. Woraufhin sich der Odray knurrend umdrehte. Er zeigte seine scharfen Zahnreihen und zischte. Seine gespaltene Zunge glitt heraus und leckte über seine Nasenlöcher.
 
   Es ist wie immer, dachte sich Alex. Noch während der Revolution beginnen sich schon neue Machtstrukturen herauszubilden. 
 
    
 
   Alice lag in ihrem Zelt neben Alex und streichelte ihm sanft über die Brust. Der junge Mann aber starrte geistesabwesend an die Decke.
 
   „Du kannst nicht aufhören zu grübeln?“ fragte sie.
 
   „Du bist lustig“, höhnte er bitter. „Wenn ich nicht aufpasse machen die uns einen Kopf kürzer.“
 
   „Dabei liegt die Lösung doch so nahe“, sie schmiegte sich eng an ihn und legte ein Bein über seinen Körper.
 
   „Ich kann jetzt nicht“, brummte er mürrisch.
 
   Alice wendete sich weg. „Wie kann man nur so blöde sein?“
 
   „Tu nicht so, als hättest du das Problem bereits gelöst.“ Alex war nun wirklich wütend. „Für dich ist immer alles so einfach.“
 
   „Ja, das ist es auch.“ Alice versuchte Ruhe zu bewahren und sah Alex mitleidig an. „Meruk hat dir doch die Lösung geradezu in den Schoß gelegt.“
 
   Alex verstand nicht.
 
   „Gib ihm doch die Gewalt die er haben will“, erklärte sie ihm. „Soll er doch daran ersticken. Oder klebst du so an der Macht und am Ruhm, wie die anderen Schmeissfliegen? Sie sind so darauf aus sich an Simna zu rächen, dass sie schnurgerade zum Palast ziehen werden.“
 
   Für einen Augenblick war Alex sprachlos, dann aber leuchtete ihm der Gedanke ein. So würde es keinen Streit geben. Die Fanatiker ziehen weiter und die Anderen, die lediglich nachause wollten, wären frei.
 
   „Also, was ist?“ fragte Alice herausfordernd.
 
   „Das könnte klappen“, antwortete Alex nachdenklich.
 
   „Natürlich“, hauchte Alice und begann ihren Freund zu küssen. „Aber das meine ich jetzt nicht.“
 
    
 
   Es war noch dunkel als Alex das Lager wecken ließ. Die Feuer wurden gelöscht und Zelte abgebrochen.
 
   Das ganze Heer, das sich daraufhin in loser Formation aufstellte, gemahnte Alex an mittelalterliche Darstellungen von Schlachtszenen. Der ganze müde Haufen würde einen Kampf gegen Simnas Klone keine Stunde überstehen.
 
   Meruk, der echsenartige Odray hatte ebenfalls Aufstellung bezogen und stellte sich in Pose als könne er stolz sein auf die zerlumpte Heerschar die er befehligen wollte.
 
   „Ich geben hiermit bekannt, dass ich die Befehlsgewalt abgeben werde“, verkündete Alex, worauf ein Raunen durch die Reihen ging. „Ich werde das Kommando an Meruk abgeben.“
 
   Der Odray war überrascht und sperrte sein Maul auf, in dem die kleinen, scharfen Zähne blitzten.
 
   „Zuvor aber gebe ich eine letzte Anordnung heraus“, fuhr Alex ban Zoray fort. „Wer sich nicht weiter an dem Feldzug beteiligen will kann gehen.“ rief er der Menge zu.
 
   Meruk trat zornig vor, aber Alex hob abwehrend die Hand. „Überlege gut“, gab er zu bedenken. „Du kannst nur Leute gebrauchen, die hundertprozentig zu dir stehen. Auch wenn dir nur wenige bleiben.“ 
 
   Odray schien dieses Argument zu begreifen.
 
   „Würdest du die Anderen dabei haben wäre das nur hinderlich“, setzte Alex hinzu. „Wenn die das Laufen anfangen, läuft der Rest des Heeres mit.“
 
   Meruk überlegte eine Weile dann stimmte er zu.
 
   „Hiermit hat Meruk das Kommando.“ damit wendete Alex sein Banthai und machte Platz für den Heereszug.
 
   Der Odray hob seine Axt und führte das Heer in die Ebene hinein. Etwa ein Viertel der Leute blieb bei Alex ban Zoray zurück.
 
   „Ich will nicht sehen wie es ausgeht“, flüsterte Alex und richtete seine Aufmerksamkeit dem verbliebenen Haufen zu. Er verspürte keinen Drang mehr irgendjemanden einen Befehl zu geben. Höchstens einen einzigen, letzten, der eher als Rat angesehen werden konnte. 
 
    „Bleibt vernünftig!“, rief Alex den Leuten zu „Rächt euch nicht. Ansonsten tut, was immer euch richtig scheint!“
 
   Der Rest der Aufständischen begann sich daraufhin in die umliegenden Wälder zu zerstreuen. Nur Fedder Lira, ein Lyriker und Schriftsteller, mit dem sich Alex an den Abenden in Acelor Revine die Zeit mit philosophischen Debatten vertrieben hatte blieb stehen. Sein Gesicht zeigte übertrieben gespieltes Erstaunen.
 
   „Das klingt für mich fast“, er hob mahnend den Finger. „wie ein anarchistischer Befehl.“
 
   Alex blickte zum Himmel auf, nachdenklich zum dunklen Wald hinüber und musterte kurz seine Freundin Alice. Dann sah er Lira grinsend an „Nein!“ widersprach er lächelnd „Das ist ganz exakt ein anarchistischer Befehl.“
 
    
 
   Die letzte Auseinandersetzung
 
    
 
   Die Aufständischen erreichten den Palast zunächst ohne auf Widerstand zu treffen, doch plötzlich eilten ihnen zahllose Klone entgegen, die aus Erdlöchern und verborgenen Verstecken auftauchten.
 
   Auf der Ebene würde ein brutaler Kampf stattfinden, wenn die zwei Parteien aufeinander trafen. Doch gerade in dem Moment als die Fronten aufeinander prallten, erstarrten die Krieger in der Bewegung, als wären sie in einer transparenten Masse eingegossen.
 
   „Diese Formenergie ist unglaublich“, freute sich Pjoso, der das Geschütz bediente. „mit dieser Technik muss ich mich eingehender befassen.“ 
 
   Die Nikanor setzte auf einer Wiese in einem der Gärten des Palastes auf.
 
   Unbehelligt gelangten die drei Insassen in das Innere des Palastes.
 
    
 
   Simna versuchte ihre Streitkräfte zu kontaktieren, aber als sie versuchte sich dorthin zu projizieren, wollte ihr das nicht gelingen. Die Formenergie begann ihr körperliches Unbehagen zu bereiten. 
 
   Erschöpft kehrte Simna in den Thronsaal zurück und erschrak, als sie die drei Besucher entdeckte.
 
   „Was wollt ihr?“ fragte sie und kniff ungläubig die Augen zusammen. „Pjoso?“
 
   „Ja!“ antwortete der Gelehrte ohne Zorn. „Wir sind hier um dich zu fordern.“
 
   Simna lachte gepresst. „Mich fordern? In wessen Namen?“
 
   „Im Namen von Oz Rosen“, verkündete Beryn Pjoso.
 
   Liz und Lyastra sahen einander an. Wie konnte er Oz kennen und sie in diesem Zusammenhang erwähnen? 
 
   Simna erhob sich von ihrem Thron und schritt die Stufen hinunter bis sie vor den ungebetenen Gästen Stand.
 
   Unvermittelt begann Simna mit einem Angriff. Plötzlich hielt sie zwei Klingen in den Händen, die auf Lyastra niedersausten. Die Kriegerin sprang gekonnt zur Seite und die Schläge trafen ind Leere. Pjoso konnte sich gerade noch in Sicherheit bringen.
 
   Liz veränderte ihre Form zu einer kleinen Kugel, und liess einen langen Stachel, wie einen Spiess auf Simna zuschiessen. Doch plötzlich war eine zweite Simna an ihrer Seite, und stiess Liz, mit einem Schlag ihres Ellbogens von ihrem Schwebeteller.
 
   Lyastra wirbelte herum, um aus Simnas Reichweite zu gelangen, und zog ein Schwert und einen Dolch. Ein Hieb verfehlte ein Dritte Simna nur knapp, die unvermittelt bei Lyastra aufgetaucht war, aber das kurze Messer bohrte sich in ihren Bauch. Augenblicklich lösten sich die Simna Doppelgängerinnen auf, bis auf Jene der Lyastra den Dolch in den Leib gerammt hatte. Simna trat taumelnd zurück und ihre Gestalt wurde unscharf, verblasste kurz, wie eine schwarze Rauchfahne im Wind. Im nächsten Moment aber verfestigten sich ihre Konturen wieder. Sie zog zwei kleine Messer die an ihren Unterarmen verborgenen waren, und begann Lyastra schwer zu bedrängen. Von einer Verletzung war nichts mehr zu sehen. Simna schien einen Tanz zu vollführen und immer wieder stiessen die kurzen Klingen hervor wie Blitze aus einer dunklen Gewitterwolke.
 
   Liz, die sich gerade wieder erholt und die Form eines Seesterns angenommen hatte, tastete Halt suchend über den Boden. Sie erhielt einen Tritt, als Simna mit Lyastra vorbei wirbelte. Liz nahm einige konfuse Formen an, so präzise und hart hatte sie der Tritt getroffen.
 
   Lyastra konnte sich nur noch darauf konzentrieren die Attacken ihrer Gegnerin abzuwehren. Und gerade als sie glaubte ein Muster in Simnas Kampftechnik erkannt zu haben, zischte eine kleine, blitzende Klinge an ihrem Gesicht vorbei, eingeflochten in einen von Simnas langen Zöpfen. Ein zweiter Peitschenhieb ihrer langen Haare erwischte Lyastra an der Wange.
 
   Endlich konnte sich Liz wider stabilisieren und richtete eine Stachel auf Simnas Rücken aus. Als wüchse er in zeitraffer, schnellte der Dorn auf Simna zu. Sie traf die Schulter der jungen Frau und wieder löste sich die Gestalt kurzzeitig auf, nur um sich daraufhin wieder unverletzt zu manifestieren. Doch dieser kurze Augenblick genügte um Lyastra etwas Luft zu verschaffen und einen Gegenangriff zu starten. Simna wich zurück, aber es gelang Lyastra nicht einen Treffer zu landen, oder Simna in Verlegenheit zu bringen. Im Gegenteil. Simna schien zu lächeln und jede Bewegung ihrer Gegnerin vorauszuahnen. Für Lyastra wurde es anstrengend ständig ins leere zu schlagen. Besonders wenn sie sich sicher glaubte und all ihre Kraft in einen einzigen Schlag setzte, wich Simna zur Seite aus und Lyastra wurde von der Wucht ihres eigenen Angriffs zu Boden gerissen.
 
   Gerade als Simna einen ihrer Dolche hob, um ihn Lyastra entgegen zu schleudern, erstarrte sie in der Bewegung, als bliebe ihr Herz stehen.
 
   Simna wurde bleich und ihr Gesicht zeigte Verwirrung, die rasch in Angst über ging. Sie fasste sich an die Brust, ihre Dolche fielen klirrend zu Boden.
 
   „Jemand hat mich berührt“, hauchte Simna ungläubig. 
 
   „Das muss Oz sein“, bemerkte Liz und nahm die Form einer kleinen gefleckten Katze an. „Deswegen war sie nicht bei uns, als wir nach Xanadu kamen.“
 
   „Sie ist im Seelenanker?“ fragte Lyastra keuchend.
 
   „Ich habe keine andere Erklärung.“ Liz war ratlos.
 
   Bei diesen Worten wankte Simna, wobei sich ihre Konturen auflösten, bis sie ganz verschwunden war. Nur die Dolche blieben zurück, die ihren Händen entglitten waren.
 
    
 
   Simna brach vor dem Balori zusammen. Von einem Moment auf den Anderen schwanden ihre Kräfte. Sie fühlte sich elend und schwach. Sie betrachtete ihre Hände, die dünn und ausgezehrt aussahen. In der spiegelnden Oberfläche des Balori konnte sie ihre ausgezehrte Gestalt erkennen. Die Wangenknochen standen hervor, als hätte sie Tagelang nichts gegessen und getrunken. Dunkle Schatten unter ihren Augen verunstalteten ihre schönen Gesichtszüge.
 
   Simna erschrak, als sie in dem glänzenden Balori eine weitere Person erblickte. Ein junges Mädchen, vielleicht gerade erst sechzehn Jahre alt, das hinter ihr stand und Simna verwirrt ansah.
 
   „Was gibt es zu glotzen?“ krächzte Simna. Ihre Stimme  - ihre wirkliche Stimme - die sie jahrelang nicht mehr benutzt hatte, klang matt und rau. Sie musste husten und war sich bewusst was für einen erbärmlichen Anblick sie abgeben musste. Simna ging vor Erschöpfung in die Knie.
 
   „Bist du Simna?“ fragte das Mädchen.
 
   „Wer sonst!“
 
   „Ich wollte euch nicht erschrecken“, sagte das Mädchen sanft und aufrichtig. Oz kam näher um ihr behilflich zu sein sich wieder aufzurichten.
 
   „Fass mich nicht an!“ knurrte Simna, die versuchte sich an dem Balori abzustützen. Nur mit Mühe gelang es ihr aufzustehen und am ende stand sie mit wackeligen Beinen da, zitternd an den metallenen Quader gelehnt.
 
   „Du musst Oz sein.“ Simna war weitaus erschöpfter als sie sich eingestand.
 
   In diesem Moment erschienen Liz und Lyastra neben Oz. Sie waren für eine kleine Weile völlig desorientiert, dann erkannten sie Oz und atmeten erleichtert auf. Simna hielten sie zunächst für jemand Anderen, bis ihnen klar wurde dass sie im Seelenanker Xanadus angekommen waren. Ihnen wurde klar dass von Simna keine Gefahr mehr ausgehen würde.
 
   Aus einem Nebel bildete sich die Oponigestalt Kira heraus.
 
   „Ich soll wohl meinen Abschied nehmen“, schnaubte Simna und richtete sich trotzig auf. „Ein schönes Komitee seid ihr.“
 
   „Die Zeit ist gekommen da du gehen musst“, eröffnete Kira.
 
   „Weil ich versagt habe?“ antwortete Simna bitter.
 
   „Nein, weil du es willst“, sagte Kira. „und Oz nun hier ist.“
 
   „Das nenne ich eine willkommene Störung“, Simna betrachtete Oz eine Zeit lang. „Die Unschuld hat ihren Finger in die Wunde meiner Seele gelegt und mein Herz geheilt“, zitierte Simna. Sie sah in die vier Gesichter, die sie mitleidig betrachteten.
 
   Ich brauche euer Mitleid nicht, dachte sich Simna noch, doch ehe sie den Gedanken in Worte kleiden konnte, wurde ihre Umgebung unscharf, verschwamm und löste sich auf.
 
    
 
   Zuhause
 
    
 
   Es war Nacht geworden. Die Umgebung hatte sich verändert. Jeru stand dicht vor Simna, sein Gesicht voller Sorge. Syrion, der sich in einem Sessel niedergelassen hatte, war gerade aufgesprungen, als Simna sich bewegt und Ihn angesehen hatte..
 
   Amira wendete sich in diesem Moment von Simna ab. Verunsicherung und ohnmächtige Wut standen in ihrem Gesicht geschrieben.
 
   „Dieses schreckliche Kind“, ihre Stimme tränenerstickt, eilte sie aus dem Raum, die Hände vor das Gesicht geschlagen.
 
   Als Simna bemerkte dass eine Injektionsnadel in ihrem Arm steckte erschrak sie und versetzte Jerus Leibarzt einen Schlag, der in zu Boden schleuderte. 
 
   Simna starrte die Leute mit weit aufgerissenen Augen an. Dann wankte sie und fiel zurück in ihren Sessel.
 
   „Wie fühlt ihr euch Herrin?“ erkundigte sich Syrion.
 
   Das Mädchen konnte noch keinen klaren Gedanken fassen. Der Puls hämmerte in ihrem Hals und erst langsam begann sie zu realisieren, was geschehen war.
 
   „Ich habe alle Sterne gesehen“, hauchte sie „Sie sind alle unterschiedlich. Und doch würde ich jeden Einzelnen von ihnen wieder erkennen und ihnen Namen geben können.“
 
   Jeru sah Simnas Lehrer Syrion fragend an. Sein Blick verriet Sorge und Ärger.
 
   „Oh, ihr Vater wusste dass das passieren würde“, antwortete Syrion schnell. „Es besteht keine Gefahr für euch, Graf. Er war mit allem einverstanden was ich für ihre Ausbildung in Betracht ziehen würde. Inclusive der Gefahren.“
 
   Jeru nickte erschöpft, und wendete sich wieder Simna zu.
 
   „Bist du wieder böse mit mir?“ fragte das Mädchen.
 
   „Nein“, antwortete Jeru schnell „Ich bin erleichtert das dir nichts geschehen ist.“
 
   „Oh, mir ist eine Menge geschehen“, Simna grinste tatendurstig. „Und meine Neugierde ist brennender denn je.“
 
   Daraufhin schwieg Sie bedeutungsschwer. Die Nachwirkungen zahlloser Erfahrungen und Sinneseindrücke bedrängten ihren Verstand und sie musste über Vieles nachdenken.
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